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je viel in der gerichtlich
practiſchen Medicin da

ran gelegen ſey, daß

alle Umſtande, die bey

ſo wichtigen Fallen (da es nicht ſelten um

Leib undLeben gehet;) ſich ereignen, auf

das genaueſte und ſorgfaltigſte in Erwe—

X2 gung



S

gung gezogen werden, ehe und bevor

die weltliche Richter das End Urtheil
davon ausſprechen; Solches leget ge

genwartige Abhandlung des Herrn Ge
heimden Rathes Hofmanns, einem jeden

klar vor Augen. Bey Entſcheidung ſo
wichtiger Umſtande als die Verletzungen

und Vergiftungen ſeyn; kommt es mei
nes Erachtens auf zwey Haupt Umſtan

de an, als:

1. Auf einen richtig und deutlich ab
gefaſten KrankheitsBericht.

2. Auf einen ausfuhrlichen Sections-

Bericht.
Der Krankheits Bericht ſolte eigent

lich die Baſis von dem Sections. Bericht

ſeyn, vermittelſt deſſen man ſo dann

au



SR  BEaus der Section und was ſich dabey geau

ſert, die Phænomena richtiger erklaren

konnte, welche in demKrankheits Bericht

angefuhret worden. Mehrmahlen aber

geſchiehet es leider, daß die Krankheits

Berichte in faveur desjenigen Medici und

Chirurgi, welcher den beſchadigtenatien-

ten tractiret, eingerichtet und denen me-

dieiniſchen Facultæten eingeſchicket wer—

den. Dahero ware ſehr nothig, daß

von. allen Hohen Landes Obrigkeiten,
der gemeſſene Befehl dahin ergienge: daß

in ſolchen gerichtlichen Fallen, der Kran

ke nicht einem Medico und Chirurgo al
lein, ſondern wenn ſolche zu haben ſeyn,

mehrern zugleich anvertrauet, und daß

ab oichnario von Tag zu Tag, ja wol
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R  BSvon Stund zu Stund, nachdem es die

Wichtigkeit der Verletzung erfordert, ein

formliches Protocoll uber alle und jede

Vorfallenheiten des Patienten gehalten

wurden. Dann vielleicht iſt es geſchehen,

daß ein ſolcher verletzter, oder verwundr

ter Kranke, offters uber 14. Tag und noch

langer (obwohlen ſeine Wunden abſolut

lethal) leben, kan und hernach dannoch

ſeinen Geiſt aufgiebt; daß wegen Lunge
der Zeit, als auch wegen anderen Be

ſchaäftigungen des Medici und Chürurgi

die unter wahrender Krankheit vorge—

fallene Zufalle entweder verkehrt vorge

tragen, oder wohl gar ein und anderer

Umſtand in dem Krankheits.Bericht kan

vergeſſen und ausgelaſſen werden. Jch

kon
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konnte hier ein und andert Exempel an—

fuhren, wann mich nicht die Liebe zum

Frieden davon abhielte. Gegenwarti—
ge Abhandlung wird deßwegen nicht ohne

Rutzen ſeyn, indem nicht ſolche nur denen

ienigen Rechts-Gelehrten, welche als
Richter bey ſolchen Inquiſitions- Collegiis

ſitzen, als auch denen Chirurgis, zumalen

ſich die wenigſte, in derLateiniſchen Spra

che uben, verſchiedene nothige Anwei—

ſungen und Unterricht mittheilet; zuma

len nicht jedes ſeine Sache iſt, ſich das

koſtahre Werk des Herrn Geheimden
Raths Hoffmanns deswegen anzuſchaf

fen, auch nicht alle die mediciniſche Ter-

minos, oder Kunſt Worter, in der La—

teiniſchen Sprache verſtehen. Die am

En—
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Ende beygefugte Zuſatze ſind alle entwe

der aus meiner eigenen Erfahrung her

genommen, oder grunden ſich doch auf

meine Theorie. Jch habe mir darinn an

gelegen ſeyn laſſen die Kennzeichen derer

Verletzungen genauer zu beſtimmen, als

es in der Hoffmanniſchen Abhandlung

geſchehen: ich verhoffe alſo von dem

Leſer, einer geneigten Aufnahme

gewurdiget zu werden.
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d D hnie Heilungs Kunſt iſt von ſo groſſem
Werth und Vermogen, daß ſie

T

gbens mit der Geſundheit, und die
 kranklichen Zufalle zu heilen, an

die Hand giebt; Sondern auch denen Rechts
gelehrten in denen wichtigſten Fallen, da uher
vas Leben und Tod, der Ehre und Gluckſeelig
keit des Menſchen gehandelt wird, den Weg
leigen und Grunde anaiebt, durch welche ſie,
wenn ſie nch darauf ſteiffen, entſcheiden und
bewerkſtelligen konnen, was rechtens iſt. Dam
jedermann iſt bekannt, daß die Rechtsgelehrte
Allezeit, und zwar wie billich, das Gutachten ei—
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2 K di ſnes Arzneyverſtandigen verlangen, wenn ein
betrubter Fall ſich ereignet und eine Uebelthat
gegen das Leben und Geſundheit eines andern
begangen worden, und daß auch nachdem das
mediciniſche Gutachten ausfallt, von dem Rich—
ter entweder eine ſchwehrere, oder geringere
Strafe zuerkant wird. Da nun die gerichtliche
Pflicht derer Medicorum eine der allerwichtig
ſten Sache iſt: ſo ſeyn ſolche allerdings ernſtlich
zu ernnahnen, daß ſie ſelbige nicht ubereilig, oder
verwegen, ſondern mit der groſten Klugheit,
Vorſichtigkeit und Uiberlegung verwalten, und
daß ſie weder aus bloſſer Memung, oder aus
einem nur vermeindlich und nicht erwißnen Satz,
etwas annehmen und entſcheiden, ſondern aus
gewiſſen und unumſtoßlichen Grunden der Me
dicin und Chirurgie urtheilen und alles mit ſtand-
haften und erwieſenen Urſachen beſtattigen.
Dann nicht weniger ſchon als wahrhaft erinnert
Tulpfas im 4ten Buch des 8 Capitels, wenn
Er ſagt: Es liegt am meiſten daran nicht leicht
ſeine Meinung von ſich zu geben, damit man
nicht in einer ſo ſchwehren Sache etwas aus
Freund-oder Feindſchaft thue, ſondern allein
der Wahrheit beyſtehe, welche gleichwie ſie al—
lezeit richtig, alſo auch jedesmal GOtt recht
und angenenm iſt. Machet euch ein Gewiſſen
einen Richter zu einem Streich zu verleiten.
Dann der verdient bey GOtt nicht weniger
Strafe, der einen Unſchuldigen verdammet, als
der welcher einen Schuldigen loß ſpricht. Dahe

ro
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o wenn vielleicht in ſo wichtiger Angelegenheit,
ie zur Beurtheilung verlangte Mediciund Phy
iei ſich nicht tuchtig genug dazu dinken ſolten,
d iſt es beſſer und gewiſſenhaffter gehandelt,
venn ſie ertahrene zugleich mit zu Rathe ziehen,
der mit ihrem Urtheil zurucke halten und bit—
en, daß die Acten einer Facultat zur Beur
heilung mochten uberſchickt werden: Dann
icht die Rechẽ.Gelehrte, ſondern die Medici
elbſt, als Richter, ſprechen durch ihre Entſchei
ung loß, oder erkennen fur ſchuldig; wenn ſie
ich aber in dieſem ihrem Angeben betrugen, ſo
vird gewiß der groſſe Richter nicht weniger das
ingerochene Blut durch unrechtmaſſige Frey—
prechung der Sache, als derer unſchuldig ver—
rtheilten vergoſſenes, rachen. Die Rechts—
jelehrte ſelbſten aber, ſeyn aus dieſer Urſache
u ermahnen, daß ſie nicht allezeit denen einzlen
ßutachten derer Medieorum und Phyſicorum
Zlauben beypflichten, als welche offt nicht hin
anglich in der Zergliederungs Wund. Arzney
dunſt und in der Wiſſenſchaft vernunftig zu
uriren, unterwieſen ſeyn; ſondern daß ſie viel—
nehr um ſicher im Gewiſſen zu gehen, von einem
anzen Collegio das Gutachten verlangen, ehe
e das Urtheil fallen. Hernach verſehen es oft
ie Medici in ihren Berichten darinn, daß ſie
olche Dinge mit anbringen; die obwohlen ſie
icht falſch ieyn; dannoch nichts zur Sache
eytragen. Es geſchiehet ſolches wie ich mich er
mere nicht ſelten, wenn die Acten ohne Frau—

A2 Stu



4 S tb *bStucke ubergeben werden, und die Medici die
Acten nicht aufmerkſam durchgehen, und da—
her nicht wiſſen, was hauptſachlich die Frage
ſeye, fondern die Zweifel mit Zweiflen, die
truchtloſen Grunde mit eben ſolchen Grunden,
die angefuhrten Dinge mit angefuhrten hau
fen, und mit zweydeutiger Benennung anbrin
gen, was doch aewiß zu beſtimmen iſt; daß ſo
dann denen Richtern, die meiſtens in medicini
ſchen Sachen unwiſſend ſeyn, ſchwehr fallt,
entweder das angebrachte zu verſtehen, und aus
denen Ausſchweiffungen, auf den rechten Weg
zu kommen; ſo iſt vergebens, daß ſie daraus
etwas zu ihrem Nutzen uchmen konnten. Weil
nun daraus offt Jrrthummer und Verwirrun
gen entſtehen; ſo hat ein Medicus allerdings
dahin zu ſehen; daß er nach beſchehener genauen
Durchgehung derer Acten und in Betrachtung
derer darinn enthaltenen Dinae genau bemer
ke, ſeine Meinung davon deutlich und kurzgebe,
und ſolche mit klaren, grundlichen und

zur Sache gehorigen Beweiſſen,
beſtattige.
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R i tn JSrſte Rnmerkung.
Die Beſichtigung eines erblaßten Cor

pers iſt unumganglich nothig, wenn
ein dem Anſehen nach geſunder Menſch,

dergeſtalten von einem andern ver
tletzt wird, daß derſelbe bald darauf,

oder in Zeit von einer Stunde ſtirbt.

2os ſtehen zwar einige von denen beruhmteſten
Rechisgelehrten und unter dieſem auch Felt-

C mann: Beſichtigung

aten h. des 54. Capitels; in der Meinung, als
wenn ſo dann die Beſichtigung und Urtheil, von
der unumganglich todtlichen Verletzung, nicht no—
thig ſeye, wenn ſolche ſchon die Wirkung ſelbſten,
deutlich zu erkennen gebe. Allein daß dieſem allem
ungeacht, die Eroffnung des todten Corpers vorzu
nehmen, und der Urſache des Todes nachzuforſchen

ſeye, erfordern wichtige Urſachen: Dann hier iſt
die Rede von dem Leben des Menſchen, bey wel
chem wichtigen Geſchaffte die Beweiſe auf das klar
ſte ſeyn muſſen. Daß man aber denen Augen und
Handen mehr, als denen Meinungen Glauben, bey
zumeſſen habe, hat ſchon Hivpocrates dafur ge—
halten. Ferner kan auch geſchehen, wie ſichs auch
durch Erfahrung offters zugetragen hat, daß einer
weniger, aufs wenigſte nicht abſolut todtlich ver-
wundet worden, dennoch nach Verlauf einiger Zeit

13 ſtirbt;



5 d  bñſtirbt; n'cht wegen der Verletzung, ſondern weil
innerlich eine andere Urſache heimlich verborgen liegt.

Es erinnert ſich der Herr Geheimde Rath eines
Weſtphaliſchen Bauerens, welcher als er am Tiſch
ſaß und von der Frau, mit ehrenruhrigen Worten
beleget worden; daß er im Zorn ein Stuck Brod,
welches man in Weſtphalen Bombernickel nennet,
ergriffen, und der Frau, als ſie zur Stube hinaus
gieng, in die linke Seite geworffen, mit ſolcher
Wirkung, daß ſie ſich gleich darauf ubel befande,
und einige Stunden hernach, unter wehrenden
Ohnmachten, ihren Geiſt aufgab. Nach Eroffnung
des erblaſten Leichnams, ſo befande man zwar das
Milz zerriſſen, nebſt einigen Maaß geronnenes
Geblut in der Holigkeit des untern Leibes. Allein
dieſe Frau hatte ſchon lang vorher ein blaſſes Ausſe
hen, und ſie war zum Zorn geneigt, das zerriſſe
ne Milz ſelbſten war ebenfalls von einer ungemei—
nen und widernaturlichen Groſſe; dahero war von
dem Medico recht geurtheilet, das Milz habe leicht
wegen der ſehr ausgedehnten Gefaße und durch die
an ſich allzu dunne und ausgeſpannte Haut, zerreiſ—
ſen, und nicht bloß von dieſem Wurf, wenn der
Zuſtand naturlich geweſen ware, platzen konnen:
Wodurch die Richter veranlaſſet worden, dieſem
Mann nicht die ordentliche, ſondern die auſſerordent
liche Straffe, welche in Pruglen beſtunde, zu erkennen.

So iſt gedachtem Herrn Geheimden Rath auch noch
bewuſt, daß einer der etliche mahlen mit einem Stock
in die rechte Seite geſchlagen worden, hernach auf die

ſinke Seite zu Boden geſunken, und bald darauf ver

ſchie
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ſchieden iſt. Da man unach dem Tode innerlich
das Miltz mit einigen Ritzen und eine Menge ge—
ronnenes Gebluth im Bauch gefunden, auſſerlich
war aber auf der rechten und nicht auf der linken
Seite was geroũenes und mit Blut unterlauffenes zu
ſehen. Jedennoch iſt dieſe Urſache des Todes nicht
denen Schlagen, ſondern dem darauf erfolgten Fall
zuzuſchreiben geweſen, deßwegen, weil das ganze
Milz bey jedem Menſchen, aus einer Menge von
BlutGefaſen zuſammen geſetzt iſt, und wegen Din
ne derer Haute, mit welchem ſolche umgeben iſt,
leichtlich reiſen kan, wovon hernach eine todtliche
Erblutung erfolget. Zu Halberſtadt hat ſich zu
getragen. daß ein junger, ſtarker und vollbluthi.
ger Menſch in einem Streit mit ſeinen Cammera—
den, mit einer holzernen Kanne auf dem Kopf ge—
ſchlagen wurde; welcher deswegen weil er berauſcht

war, ins Bett gebracht und fruh todt gefunden wor
den. Nachdem man den Todten geoſnet hatte, be—
fande man kaum was weniges von unterlauffenem
Geblut unter der Haut von dem Schlag, und we—
der im Kopf noch in denen andern Eingeweiden
des Corpers befande man was widernaturliches:
Allein da man endlich das Herz eroffnete, ſo kam
ein groſſes Blut-Gewachs (polypus) zum Vor—
ſchein, welches in der Lungen-Puls.Ader veſt ein—
geſchloſſen war. Dahero Herr Geheimde Rath
Notffmann ganz recht das Urtheil gefallt hat: daß
weil ſolches Gewachs den Eingang der Lungen-Puls
Ader verſchloſſen, ſo ſeye vermittelſt des Zorns und
des Rauſches das Geblut ſehr beweget worden, wo

A4 durch



5 S Se Srdurch dieſes Blutgewachſe in der techten Herzcant
mer loß geriſſen und in die Lungen-Puls-Ader ein
gedrungen, weswegen der Umlauf des Gebluts
unterbrochen, und alſo der ſchnelle Tod veranlaſſet
worden. Dahero haben ſich Medici wohl in acht
zu nehmen, daß fie die Leichnamime nicht obenhin
beſchauen, und nicht nur diejenigen Theile, welche
die Verwundung am erſten entdecket, ſondern auch
die nahe daran liegende, ja den ganzen Cörper mit
allen ſeinen Theilen, genau unterſuchen; als wo—
durch ſie auf ſolche Art endlich die wahre und ei—
gentliche Urſache des Todes entdecken.

Zweyte Anmerkung.
Die ablſolut todtliche Verletzungen, ſeyn

uberhaupt betrachtet, ſehr wenige,
mehrere aber giebt es, in Anſehung
dieſer oder jenen einzeln Perſonen,
wenn man die beſondere Falle anſie—
het.

aA ann eine an ſich und ablolut todtliche Verle-
D I tzung wird uberhaupt diejenige genannt, wel.

en

 che allen, allezeit und ganz nothwendig das
Leben beraubt, es ſeye was Alters, Gemuths-Be—
ſchaffenheit, Geſchlechts, Starke und Leibes-Be
ſchaffenheit, wenn auch gleich die beſten Hulfs
Mittel ijn Zeiten angewendet wurden. So ſeyn
wenige todtliche Verletzungen und nur diejenige kön

nen
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nen dafur gehalten werden, welche die groſſern
Blutgefaſſe um das Herz, die Lunge und die innern
Eingeweide betreffen; als wenn das Herz ſelbſt
durchſtochen; wenn das Haupt und Hirn bey dem
Anfang derer Nerven; wenn das verlangte Mark
und das Rucken-Mark ſehr beſchadigt wird; oder
wo eine ausgetrettene Feuchtigkeit verſammelt, die
weder durch einige Kunſt zu zertheilen, noch heraus
zu bringen iſt, ſondern durch die Faulung den Tod
verurſachet. Allein es kommen hin und wieder ver—

ſchiedene Verletzungen fur, welche, obwohlen ſie
uberhaupt betrachtet, nicht todtlich ſeyn, die aber

dennoch bey derjenigen Perſon, bey welcher ſie vor
fallen, eine ganz unvermeidliche Nothwendiakeit zu
ſterben veranlaſſen. Dann ſo ſchreibt Cellus mit
Beſtand der Wahrheit im 26. Capitel des V. Bu—
ches: Es tragt auch das Alter und der Corper, die
Lebensart, auch die Jahres Zeit was bey. Weil
ein Knab, oder junger Menſch leichter geſund wird,
als ein aälterer; leichter ein ſtarkerer als ein ſchwa—
cherer; ingleichen ein allzu hagerer, noch ein allzu—
vollbluthiger, ſondern der von einer mittleren Gat—
tung; ingleichen der von einer vollkommenen, als ei;
ner verdorbenen Beſchaffenheit iſt. Die Sache wird
durch Beyſpiele klar: Ein alter Mann, welcher 70.

Jahre zuruckgelegt, wird am rechten Fuß durch eine
bleierne Kugel verwundet, das Schienbein und die
Schienbein. Rohre, wird zerbrochen und es erfolgt ein
groſſesErbluthen: Es war zwar gleich ein ſehr erfahr—
ner Wundarzt zugegen, welcher das Erbluthen ſtillt
und mit der Wunde nach den Regeln der Kunſt

A5 dver



le d Rdit S.verfahrt; Nichts deſto weniger kommt die Fau—
lung, der kalte Brand darzu, und den zten Tag
erfolgt der Tod. Die Wunde hat dahero den Tod
verurſachet, allein uberhaupt war ſie nicht abſolut.
todtlich. Dann dem auſſerlich kalten Brand kan
durch kraftige Mittel gewehret; oder es kan auch
der Theil der daran leidet abgenommen werden,
und ſo kan man verhindern, daß die Faulung nicht
weiter um ſich greiffe. Aber in einem jungen ſtar—
cken Corper wird zwar ſolches ganz bequem voll
zogen, keineswegs aber bey einem alten, da die
Krafte abnehmen und deſſen Safte ſchon zur Fau
lung geneigt ſeyn, bey welchem ſich keine Abneh—
mung des Beins vornehmen laſt, wegen Abgang
derer Krafte und der darauf erfolgenden Erbluthung.
Dann wenn auch eine Operation ſollte gewaget
werden, ſo bliebe doch immer die-Frucht ubrig,
daß nicht bey ſo groſſer Unreinigkeit derer Saffte,
das Verderben vom kalten Brand wieder kame;
Jndeme es nichts ungewohnliches ſeye, daß eine
geringe Einſchneidung und Verletzung der Spann—
ader (tendo) vom wegſchneiden eines Hunerauges,
einen todtlichen kalten Brand verurſachet hatte.
Dahero war allerdings recht geurtheilet: Es ſehe
dieſe beſchriebene Wunde bey dieſer Perſon auſo-
lut todtlich geweſen, weilen durch keinen gewiſ—
ſen Beweiß dargethan werden kan; daß ir—
gend auf eine Art eine Cur hatte vorgenommen
werden konnen. Eben dergleichen Bewandniß hat
es auch mit andern Wunden: dann weder der Me-
dicus, noch die Arzneyen, noch der Wundarzt

hei
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heilen die Wunde allein, und erhalten das Leben,
ſondern die Natur des Corpers ſelbſt, oder die
Einrichtung und Beſchaffenheit derer veſten und
fluſſigen Theile, iſt die beſte und permogenſte Hel
ferin, wie in denen innerlichen Krankheiten, ſo
auch in denen auſſerlichen Verletzungen; welcher
Natur, der Medicus, wenn ſie ſchwach wird, hek.
fen, erleichtern und die Hinderniſſe eines erwunſch
ten Erfolgs aus dem Weg ſchaffen muß, wenn
dieſelbe nicht wirkſam und verrngend genug iſt;
ſondern fur Alter, fur angebohrner und angeerb
ter Beſchaffenheit und Einrichtung, durch vorher—
gegangene Krankheit und offtere Gemuths-Leiden.
ſchaften matt und ſchwach iſt; wo unreine Saffte
die Starke derer Faſſern nachgelaſſen, der Corper
weich und ſchwammicht iſt; ſo werden die empfan
gene Verletzungen auch leicht abſolut todtlich; ob—
wohlen der Medicus, der Wundarzt und die um—
ſtehende alles was gewohnlich, beygetragen haben.

Dritte Anmerkung.
Wunden, welche mehrentheils todtlich,

und weaen Gute der Natur nur bey
einigen heilbar, bey andern mit todt—
lichem Erſolg geſchehen, ſeyn nicht
fur zufallger Weiß/ todliche zu hal
ten.

Nichts



12 RiAichts kommt in der Medicin ofters fur, als
 daß der Vertheitiger der Klag-Sache ſich beN muhet, dee

hung des todtlich verwundeten, verdachtig zu ma
chen, und ſolche obwohl ſie die wichtigſte, doch nur
als fur zufallia todtlich, beſtreitet; Jndem ſte aus
denen Anmerkungen derer Medicorum, diejenige
mit vielen ſeltnen und faſt wunderwurdigen Exem—
peln anfuhren, welche curirt ſeyn worden. Allein
es iſt ein groſſer Unterſchied, unter einer Wunde,
und unter einer zufalliger Weiſe bekemmenen Wun
de. Dann eine durch Zufalligkeit erhaltene todtli.
che Wunde, iſt an ſich und ihrer Beſchaffenheit
nach, niemals hinlanglich um den Tod zu verurſa—
chen, und kan ſowohl bey ſchwachen als ſtarken
Perſonen geheilet werden, aber wegen darzwi
ſchen gekommenen zufalligen Urſachen, zu einem todt·

lichen Ausgang gelangen. Auch die Urſachen wel—
che den Tod zuwegen bringen, entſtehen weder
von der Natur der Verletzung, noch des Verletzten,
ſondern ſeyn nicht naturlich und geſchehen von auſſen;
als wenn das Schlafen Maußlein oder die Haut
welche die Hirn-Schale umgiebt, vorletzet wird,
ſo iſt keine nothwendige Folge, daß deswegen der
jenige welcher dieſe Verletzung empfangen, ſtirbt;
ſondern der Ort iſt der bequemſte zu einer Heilung.
Jndeſſen wenn der Verletzte den leidenden Theil der
Kalte oder groſſen Hitze ausſetzet; oder das Ge
muth heftig angegriffen; wie auch wenn bey einem
vollbluthigen die Aderlaſſe unterlaſſen wird; oder
der Wundarzt eine verkehrte Cur vorgenommen und

ſchar
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ſcharfe, reitzende Mittel aufgeleget hat; So erfolgt
der Tod, und die Verletzung wird zufalliger Weiſe
todtlich. Eine ganz andere Beſchaffenheit aber hat
es mit denenjenigen Verletzungen, welche ſchwehr,
und um den Tod zu veranlaſſen, hinreichend ſeyn.
Dann wenn erzehlt wird, daß manchmahl einige
Verletzungen eurirt worden, ſo iſt ſolches nicht der
leichten Verwundung, die die Heilung zulaſt, ſon
dern lediglich der beiondern Starke der Natur zu—
zuſchreiben; Jm Gegentheil, wenn ſie einen todli—
chen Ausgang nehmen, naeturliche und innerliche
unvermeidliche Urſachen, welche von der Wunde
und Beſchaffenheit des ſchwachen Corpers abhangen,
vorhanden ſeyn; So iſt deswegen die Verlttzung,
nicht fur zufallig tdtlich zu halten: Dahin ſeyn zu
rechnen, welche an denen Wunden derer dreyen
obern Gedarme, des Magens, Zwerchfells, der Le—
ber, wieder geneſen, wegen des ſtarken und weni—
ger empfindlichen Corpers, vlele hingegen auf eben
ſolche Art verwundete ſein mit Tod abgegangen
obwohlen weder in. der Cur, noch in der Lebens—
art im eſſen und trinken, etwas nutzliches unterlaſ—
ſen, noch was ſchadliches begangen worden, wo—

raus der todtliche Ausgang konnte erwieſen werden:
auſſer daß die Starke derer Kraften nicht ſo vore
zuglich und ſo hinlanglich, um eine ſo groſſe Verle—
tung zu uberwinden, geweſen. Es ſeyn auch ei—
nige wunderbare Exempel von Wunden des Hirns
mit ſeinen Hauten, aus welchen nach und nach, ei—
ne Menge Hirn heraus gegangen, welche doch bey
gemeinen und ſtarken Leuten geheilet worden. Da

aber



14 d di deaber dergleichen Wunden ſich bey ſtarken dauerhaf
ten Perſonen ereignen, deſto mehr verurſachen ſie
allezeit den Tod, bey einem Alten, oder bey einem
ſchwachen, minder jahrigen, und ſeyn bey ſolchen we

gen derer ſeltenen Exempel, daß ſie geheilet wor
den, nicht fur zufallig todtliche zu halten.

Vierte Anmerkung.
Es giebt Verletzungen, welche an ſich

und in ihrer Art oder Natur betrach
tet nicht unumganglich todtlich ſeyn,
doch aber abſolut todtlich werden, weil
man nicht zu ſolchen, um ſie zu curi
ren, kommen kan.

m ve
s ſeyn zwar nicht alle unheilbare Wunben ab.

ſolut todtlich; dann es ſeyn die Exempel de
Æ

C rerjenigen bekant, welche in der Leber und

in denen Eingeweiden verwundet, noch lange Zeit
ihres Lebens die ungeheilte Wunde, mit an ihrem

Leib herum tragen. Nichts deſto weniger bleibt doch
wahr', daß die groſſern Verletzungen, als wie bey
denen groſſen Blutgefaſen; als wohin die Medicin
nicht kan hingebracht, nothwendig todtlich werden.
Dann wenn einer in denen obern Theilen des dicken

Beins verwundet wurde, und die weiten Gefaäſe,
welche daſelbſt zuſammenlauffen, waren entzwey
aeſchnitten, ſo iſt es allerdings todtlich; weilen der

JLiefe das zuſammenziehend, und alſo heilende Mit

tel



tel nicht kan angewendet, noch das entzwen geſchnit-

tene Gefaß unterbunden werden; ſondern es iſt un.
abanderlich, daß das Leben durch die Vergieſſung
des Bluts verlohren gehe. So iſt auch bekant;
daß jemand welcher ſo leicht in dem untern Leib ver—
letzt geweſen, daß der Degen kaum eines Daumens
dick durch die Haut gegangen iſt, und weil die Wun
de gehdrig tractiret worden, ſo habe er ſich auch
gut befunden, und ſeine Verrichtungen wieder ganz
rertig unternommen; Nach Verlauf vier Tage aber,
habe er unvermuthet angefangen uber Mattigkeit
zu klagen, und in Anſehung des Gemuthes wurde
er ſchwach: und weil die Kraften taglich mehr ab—
nahmen, ſo habe er am ſechſten Tag ſeinen Geiſt
aufgegeben. Jndem man nach dem Tod eine zimm—

liche Menge geronnenes Blut in der Holigkeit des
untern Leibes gefunden, welches aus dem zerſchnit.
tenen Gefaſe des Netzes allmahlich heraus gelauf
fen war. Nun wird niemand behaupten, daß die
empfangene Wunde, an ſich todtlich ſeye geweſen,
ſondern hätte konnen erweitert; das Erbluthen ver—
mindert, oder geſtillet; oder daß das verletzte Ge—
faß hatte können unterbunden werden. Allein dem
Chirurgo kan nicht, zumahlen im Anfang vorge
worfen werden, da kein Zufall es erforderte, was
und welches Blutgefaß, und zwar im Nez verletzt
geweſen ſeye. Und geſetzt daß auch ein Wundarzt
durch einen Schnitt eine Erweiterung verſuchen
wolte, ſo wurde ſich doch ohne Zweifel der Kranke,
weil er ſich nichts ubles beſorgte noch verſpuhrte, ge—

weigert haben. Zu geſchweigen daß deraleichen
Schnitr



is S R tiSchnitt allezeit gefahrlich ſeye. Dahero uberlaſt
man die Frage in dieſer ſittlich und nicht bloß phy
ficaliſchen Unmoglichkeit zu heilen und was dabey
zu unternehmen, zur hohern und weitern Unter
ſuchung, denen Rechtsgelehrten.

Funfte Anmerkung.
Zuweilen iſt das Kennzeichen oder Merk

mahl der Verletzung ſehr gering und
erfolgt deswegen dennoch ein ſchneller

Tod.
dos giebt viele dergleichen Begebenheiten, die

„bekannt ſeyn. Der Herr Geheimde Rath erC innert ſich annoch, daß Fauſt

ſtarck auf die Herzgrube geſtoſſen worden, darauf
ſo gleich umgefallen ſeye, und obwohlen herzſtar
kende Mittel, fruchtloß gegeben, ſeinen Geiſt un—
ter Ohnmachten aufgegeben habe. Nach dem Tod
befande man weder eine Faulung, noch den kal
ten Brand, noch ein aus ſeinem Gefaſen getrette
nes Geblut, noch einige entzwey geriſſene Gefaſe;

ſondern man fande nur einen ſchwarzen Fleck in der
Groſſe eines Thalers am Zwerchfell, wo ſolches mit
der Sichelformigen Knorpel verbunden wird. Der
ſchnell erfolgte Tod leget genugſam vor Augen,
daß dieſer Stoß die Urſache davon geweſen; allein
auf was Art eine ſo leichte Verletzung dem Gutdun
ken nach, ſolches verurſachen konnte, ſcheinet dem

er
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erſten Anſehen nach ſchwehr zu ſeyn: allein das
Duerfell, als ein ſehr empfindlicher Theil, und deſ—
ſen Verrichtung zum Atheni holen, als welches mit
dem Leben einerley, iſt gan; ununmganglich noth—
wendig. Dahero iſt wegen der heſtigen Empfindiich-
keit, durch den Stoß der Fauſt, die Scheide vand
zum Krampf veranlaſſet worden, welcher ſich nicht
nur auf das ganze Syſtem derer nervichten Theile
erſtrecket; ſondern auch die Bewegung des Ouier—
fells erſticket, welche wenn ſolche aufhoret, ſo ho—
ret auch die Bewegung der Lungen und des Her—
zens mit dem reben nothwendig auf. Jndeſſen wol—
te ich keines weges ablolut behaupten, daß derglei—
chen Stoß in denen Corpern allezeit eben dieſe, oder
nur cine dergleichen Wirkung zu wegen bringe, wel—
che nicht alſo empfindlich und leichtlich zu krampf—

haften Zufallen geneigt waren. So war auch die
Wunde gering, welche ein Soldat in dem untern

Leib um die Gegend des Nabels nur durch die Haut
mit einem Degen bekommen, welche doch gegen
dem vierten Tag todtlich war. Dann als der Sol
dat, da er ſchon den Stich empfangen hatte, noch
ſehr heftig mit ſeinem Gegner ſtritte und Worte
wechſelte, dabey den Leib heftig bewegte, ſo trat bey
ſtarkerer Einathemung ein Theil des Netzes in die

Wunde. Der Wundarzt, weil er es fur eine Fet.
tigkeit, die die Wunde verſchließte; hielte, hatte das

Stuck Netz nicht zuruck geleget, ſondern legte nur
ein Pflaſter daruber und ſagte, daß keine Gefahr
vorhanden ſeye. Allein der Theil des eingeſchloſſe—
nen Netzes gieng in den kalten Brand, welcher weil

B er
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er weiter um ſich grif, den ganzen untern Leib und
die darinu enthaltene Eingeweide mit dieſer Faulung
ſo geſchwind angeſteckt, daß der Kranke am drit—
ten Tag ſtarb. Der Chirurgus entſchuldigte
ſich damit: daß weil der Theil des Netzes nicht aus
der Wunde zum Vorſchein gekommen, ſondern zwi
ſchen denen Hautlein und Maußlein des Magens
hangen geblieben, wo er nicht beurtheilen und un—
terſcheiden konnen, ob die Wunde tief gegangen,
oder ob ſie durchs Netz verſchloſſen worden; Jndeſ—

ſen iſt der Angeklagte, weil dieſe Verletzung zwi—
ſchen den vierten Tag und alſo im fatalen Termin

n den Tod zuwegen gebracht, von denen Rechtsge—
lehrten zur Lebens-Straffe verurtheilet worden:
ob nun dieſes recht, oder unrecht ſeye, das habe ich

nicht zu beurtheilen. So iſt auch die leichte Wun—
de dem Anſehen nach nicht mit Stillſchweigen zu
ubergehen, welche zwiſchen denen zwey unterſten

Rippen in der Subſtanz der Scheidewand von dem
Querfell, ſo ſich daſelbſt einſchlieſt, und kaum 2. Fin
ger breit mit einem ſtumpfen Degen verurſachet wor
den, ohne daß ſolches durchgeſtoſſen und ohne eine
merkliche Verblutung; dannoch bey kalter Luft,
nach einigen Stunden todtlich war, und zwar deß
wegen, weil dadurch demQuerfell ein heftiger Krampf

zugezogen worden, wodurch das Athem holen nicht
nur unterbrochen, ſondern auch die durch das Quer
fell lauffende weite Blutgefaſe gedruckt waren, daß
das Geblut gezwungen geweſen, in den ſchlappen
Umfang des Gekroſſes und zwiſchen der Fett-Haut
der rechten Niere durchzureiſſen: davon mehreres zu

erſe
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erſehen in Herrn Hofmanns ſeiner Medicina Con.
ſutcatoria Part. I. pag. 36. Ja manchmal ſchei—
ner weder die Verletzung, noch das Werkzeug, mit
welchem die Verletzung geſchieht, dem auſſerlichen
Anſehen nach, hinlanglich zu ſeyn, um den Tod zu
verurſachen, und dannoch ſtirbt der Verletzte kurz
darauf. So weiß ich, daß mit einer Tobacks—
Pfeiffe von Thon oder Erde, die Augenhohle un-—
verſehens beym trinken getroffen und verletzet wor—

den; und weil das Bein daſelbſten am dunneſten
und das Hirn mit deſſen Grund ſehr nahe lieget,
ein plotzlicher Tod von dieſer Verletzung erfolget

ſeye.

Sechſte Anmerkung.
Eine Verletzung, die an ſich nicht todt

lich, verurſachet oft den Tod, aus Un
wiſſenheit des Wundarzts, oder weil
ſolcher nicht zu bekommen iſt.

2s iſt dieſes in der mediciniſch- chirurgiſchen
Prapxi nichts ſehr ungewohnliches, und es iſtC auch

Pacultat Acken uberſchickt worden, betreffend ei—

ne durch einen Hieb bekommene Wunde an dem
auſſern Theil des Ellenbogens, dergeſtalten, daß
der hervorragende Theil des Schulter-Blats mit
Haut und Fleiſch heruüter hienge. Dieſe Verle—
hung hatte leicht konnen curiret werden, wenn

B 2 nach
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nachdem der abgeſchnittene Theil weggeſchaft, die
Erblutung an beſagtem Ort ware geſtillet, ein
Wund-Balſam appliciret und zertheilende auſſerli—
che Umſchlage waren dazu gebraucht worden, allein
weil der Barbierer das herunter hangende Stuck
wiederum herbey nahm, ſo hat er den Weg um
das Geblut zu ſtillen verſchloſſen, durch Auflegung
derer Pflaſter die Eyterung verhindert und keine de—
fenſiva aufgelegt: ſo iſt nicht nur die Erblutung
ofters mit groſſer Entkraftung wieder gekommen,
ſondern auch weil der obere Theil des Arms ſo ſcharf
gebunden war, damit das Geblut nicht immer her—
aus liefe, ſo iſt dieſe Wunde darunter mit Erkal—
tung und Abſtehen angegriffen worden, und der
Verlezte verſchied am iiten Tage. Es kan ſich
auch zutragen, daß ein groſſes Puls-oder Blutader
Gefaß abgeſchnitten wurde beym Waden, oder am
Arm, wo ſonſten ein bequemer Ort zum unterbin
den iſt. Der Verletzte aber weil er auſſer der Stadt,
oder auf einem Dorfe wohnt, wo entweder gar kein

Barbierer oder nur ein unerfahrner ſich befindet und
zu bekommen iſt, ſo ſtirbt einer wegen des Verblu
tens, ſo muß einer wegen des Verblutens, wel—
ches auſſer dieſem durch die Kunſt und Mittel zu
ſtillen, unter dieſen Umſtanden aber, nehmlichen
bey ſo todtlicher Blut-Vergieſſung, zu Grunde ge
hen und ſterben. Es entſtehet dahero die Frage,
ob der, welcher bey ſolchen Umſtanden den andern
ſchlagt und verwundet, mit der Lebens-Straffe kon
ne angeſehen und beleget werden? Jnzwiſchen wenn
vielleicht ein Barbierer auch was nutzliches, bey ei

ner
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ner Wunde, die den Tod verurſachet, unterlaſſen
hatte, ſo iſt deßwegen denſelben doch die Schuld
allein nicht beyjumeſſen, daß der Patient geſtorben
ſeye. Sondern man muß allezeit die Beſchaffen—
heit des verletzten Corpers in Betrachtung ziehen
und zuſehen, ob auch, wenn gleich alles nach der
Kunſt genau befolget worden, ſolcher hatte konnen
erhalten werden, oder nicht? und wenn der Fall
zweifelhaft ware, ob der ungluckliche Ausgang der
Natur des Verletzten oder der Cur des Barbirers
zuzuſchreiben; ſo iſt ein mediciniſches Collegium,
welches von der Starke und denen Umſtänden des
VerwundetenCorpers keine zureichende Wiſſenſchaft.
hat, nicht vermogend die durch Zufalligkeit ſich
ereignete Urſache des Todes, auf den Wundarzt
zu ſchieben; obwohlen ſolches zuerkennet, daß er
Verweiß und Strafe verdienet habe, weil er nicht
alles zur Heilung nach der Kunſt angewendet hat.

u

ESiebende Anmerkung.
Die Todlichkeit der Wunde kan nicht

J —D den.

Tagen. nach welchem die abſo ch
keit der Wunde beurthellet wird. Allein ich ha-
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22  dt ñebe oben erwieſen: daß eine Wunde, die zufalliger Wei

ſe todtlich, zuweilen den Tod verurſachen konne;
und daß wie durch die Erfahrung bekant, bey einer
abſolut to tlichen Wunde, ein todtlicher Ausgang
ſich langer, manchmalen auf etliche Wochen ver
ſchieben konne. Zu einem Benyſpiel kan dienen die
Wunde der Gallen Blaſe, welche ablolut todtlich,
und doch nicht ſchnell tdtet. Dann es koönnen die
Bewegungen des Herzens und derer Pulsadern, wel
che das reben unterhalten noch lang fort dauren,
und die Galle, welche in kleiner Menge abtropfet,
kan eine Zeitlang mit Beſtand des Lebens in der
Holigkeit des untern Leibes ſchwemmen. Allein
weil dieſe Wunde auf keine Art zu ſchlieſen, und
die galli-hte Feuchtigkeit ſich immer in den Unter—
leib ausleeret und ergieſſet, ſo ſammelt ſich ſolche
durch die Lange der Zeit ſehr, und friſt oder nagt
nicht nur die Haute der Gedarme an, ſondern ver—
zehret auch die andern Eingeweide, und veranlaſſet
alſo durch eine unvermeidliche Nothwendigkeit einen
langſamnen Tod in Zeit von einem Monat und dru
ber. Eben dergleichen Beſchaffenheit hat es auch
mit denen Wunden des Schlundes, des Magens
und derer Gedarme, wie auch derer Milchgefaſe,
welche, weil ſie nicht hauptſachlich den zum Leben
erforderlichen Umlauf des Gebluts verhindern und
ſtohren, keinen ſchnellen Tod verurſachen; ſondern
erſt nach Verlauf einiger Zeit, weil der Nahrungs
Saft ſich nach und nach ausgieſſet, und die Fau
lung mit dem Tod verurſachet.

OſοAchrr



de R t JAchte Anmerkung.
Die Urſache des Todes iſt bey der

Zeugſchaft genau zu unterſcheiden,
von der verletzenden Urſache, und
man hat allezeit darauf zu ſehen, ob

Mjene, als die Wirkung, dergeſtalten
beſchaffen, daß ſie dieſer, als der wir

kend oder veranlaſſendenUrſache, gleich

und zureichend ſeye.
Menn dieſes in Obacht genommen wird, ſo

v wird man leicht ſehen, ob die VerletzungW fur ſich den Tod zuwegen gebracht;

aber ob ſolchen eine andere Urſache veranlaſſet ha—
be. Dann manchmal bekommen Verletzte auf
gleiche Art als Geſunde Krankheiten, davon, wenn
ſie ſterben, die Urſache vergebens der Verletzung
zuzuſchreiben. Ein Knab, welcher mit einem
Stecken auf die Bruſt zwiſchen der aten und gten
Rippe geſchlagen war, ſo daß davon die Haut ein we
nig braun und blau auſſerlich anzuſehen; bekam den
dritten Tag darauf, nach vorher gegangenem Schau
er, ein Fieber; es ſchlug ſich ein trockner Huſten,

ein ſchwehres Athemholen, am vierten Tag ein
Blutſpeyen dazu, welches zwar nachlieſe, und am
⁊ten Tag war er ſchon eine Leiche. Nach dem Tod
befande ſich in der rechten Seite, wo er hingetrof—
fen war, ein faulend ſtockendes Geblut, und eine
groſſe Verſammlung von Waſſer in dem Herzbeu—
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24 Sau tttel. Dahero entſtunde der Streit, ob er nicht von
der beygebrachten Verletzung geſtorben. Allein es
befande ſich bey der gerichtlichen Unterſuchung, daß
eben zu ſelbiger Zeit, das Seiten-Stechen faſt all
gemein unter denen jungen Leuten herum gegangen,
und ſeye nicht zu zweiflen, daß dieſer Knab eben
davon uberfallen worden; weil nicht nur das ordent—
liche Kennzeichen eines wahren Seiten-Stechens,
als das Blut auswerfen am vierten Tage, ſich kin
geunden; ſondern es waren auch tichtige Urſachen,
nenilich ein heftiger Zorn, und viel kalt zu ſichge-
nommenes Getrank, ſo die Krankheit veranlaſſen

konnen, bekant. Am meiſten liegt alſo daran, daß
ein Aeckcus wohl alle Umſtande unterſuche und
erforſhe, welche zu einem tödtlichen Ausgang An—
laß geben konnen Wodurch er vergewiſſert ſeye,
daß keine andere Urſache, als die Verletzung, den
Tod zuwegen gebracht habe Vor zwanzig Jah
ren wurden der mediciniſchen Facultat zu Halle
Acten uberſandt, nebſt dem Stab von Birken—
Holz, der eines Fingers dick war, mit welchem ei—
ne Frau am Hals und auf die Schultern geſchla—
aen worden, und bald darauf ihren Geiſt aufgabe.
Es befanden ſich zwar am Hals und Schultern
Merkmahle von denen Schlagen, aber an denen
auſſern Theilen des Haupts war nichts von geron—
neuem Geblut, no h Zerſplitterung, noch was zer—
brochenes zu ſehen: Jn denen Holigkeiten des Hirns
aber befande man einige Loffel voll ausgeronnenes
Geblut. Der Naoclicus. welcher bey der Erofnung
des erblaſten Corpers zugegen war, hatte ausge—

ſagt:



de  ñn 25ſagt: daß dieſe Austrettung des Gebluts abſolut
tödtlich geweſen ſeye; weil er ſolche weder durch die
Mittel aus der Apothecke, noch aus der Wundarzney
Kunſt hatie konnen wegſchaffen. Der Verthei—
diger hielte dieſen Bericht deswegen fur verdachtig,
weil dieſe lebende- und noch zimmlich ſtarke Frau
etliche Meilen, nach beſchehener Verletzung, zu Fuß
gegangen; welches ſie nicht wurde haben thun kon—
nen, wenn dieſe todtliche Urſache vorhanden gewe—
ſen ware. Deswegen verlangten die Richter von
zwey mediciniſchen Gollegiis in Sachſen ein Gut—
achten, welches aber fur den Mechcum aueſfiel,
und die abſolute Todlichkeit behauptete. Als uns
aber endlich die Acten geſchickt werden, ſahen wir,
daß von denen Zeugen ausgeſagt worden, die Ver—
ſtorbene hatte ihre weibliche Zeit nicht recht, ſon—
dern zu wenig gehabt, ſo ware ſie auch oft mit ei—
nem gichtiſchen Leibreiſſen uberfallen worden; und
nach denen Schlagen hatte ſie auch uber groſſen
Schmerzen im untern Leib geklagt. Dahero iſt un—
ſer Ausſpruch dahin ausgefallen: die Urſache des
Todes ſeye zwar ſonder Zweiſel, das in die Ho—
ligkeiten des Hirns ausgetrettene Geblut, geweſen;
allein daß dieſe Urſache des Todes hauptſachlich und
unmittelbahr ware von denen Schlagen hergekom—
men; dieſes ware die eigentliche Frage, und könn—

te auf keine Weiſe erwieſen werden: dann die Brel—
lung allein, welche am Hals und Schultern geſche—
hen, ſeye nicht ſo groß geweſen, daß dieſelbe in
denen innern Theilen des Kopfs eine ſo todtliche
Wirkung hatte zuwegen bringen konnen; ſondern

J

die Frau ſeye ohne Zweifel am Schlag geſtorben:
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Jndem durch den Zorn das Geblut erreget, und
daſſelbe durch die krampfhafte Schmierzen im Un—
terleib, mit Ungeſtumm gegen den Kopf getrieben
worden; ſo hatten die zarten Gefaſe des Ader-Ge
webes im Gehirn reiſſen, und alſo has Blut aus;
tretten muſſen.

Neunte Anmerkung.
Ein Medicus muß in ſeinen Berichten

nur klare und gewiſſe Urſachen, ſeine
Meinung betreffend, anfuhren: kei—
neswegs aber den Beklagten mit
Muthmaſſungen und Meinungen noch
mehr beſchuldigen.

D lun nnn lnuauntdico zugetragen: Es eroffnete nemlich der.
ſelbe eine Leibes. Frucht, welche durch Mißgebahren

im ſiebenden Monat abgegangen; welche ſchon
damals zwar vollkommen, aber doch ſchwach und
gleichſam abgezehrt war; ohne daß maan einiges
Merkmal einer todtlichen Verletzung am Haupt
und ganzen Corper vermerkte; auch dir Lunge im
Waſſer zu Boden ſanke. Die geſchwahngerte Per—
ſon, welche wegen heimlicher und verbot.tener Luſt
die Schwangerſchaft verhelte und laugnete, uberfiel
im funften Monat, nach vielem Brechen und Aeng
ſten, wegen ungeſunden Eſſen und Trinken, das

drey



S r t 27dreytagige Fieber, welches ſie nach 14. tagigem
Gebrauch des Pfeffers und der Meiſter-Wurzel, in
ſierendem Waſſer gekocht, vertrieben. Als ſie her—
nach ins Gefangnis gebracht wurde; ſo klagte ſie
Kopf. Schmerzen, Mattigkeit derer Glieder, verlohr—
nen Appetit, wie auch cien Schmerzen in der Hufte
und Durſt, welchen zu loſchen ſie hauffig kaltes Waſſer
trank. Nach Verlauf einiger Tage ſchlug fich ein Leib
Reiſſen und eine waſſerige Feuchtigkeit dazu, welche
bentandig aus der Gebahrmutter abqieng. Bis eud—
lich, nachdem die Con millari: abgetretten, zuerſt die

Leibes-Frucht, hernach die Nachgeburth, unter de—
nen heftigſten Schmerzen abgegangen. Dahero
hat obgeda hter Meclcus in ſeinem Bericht dafur
gehalten, daß wegen der Frucht, aus bemerkten und
wahrgenommenen Umſſtanden, aun eine wahrſchein—

liche Art zu ſchlieſſen ware: Die Mutter hatte
durch viele treibende Mittel die Frucht abtreiben
wollen: weil ſolche aber ſchon zu ſtark geweſen, ſo
ware aus dem Vorhaben nichtes gewordenIndeſſen ware der Frucht in Muttrerleib die
Rahrung entzogen geweſen, daß dieſelbe ab—
zehren und ſterben muſſen. Allein in denen Actis
war gar nichts zu finden, wodurch beſtattiget wer—
den konnte, daß die Mutter abtreibende Mittel ein—

genommen hatte, und es war am wahrſcheinlich
ſten, daß die Safte durch ungeſunde Speiſen und
Trank unrein worden. Und weil das dreytagige
Fieber nicht recht curiret wurde, ſo ſeye ein abzeh
rendes Weſen im Geblut erfolget, wodurch die gu—
ten Jafte der Frucht entgangen und entzogen wor
den, und endlich ſeye das Mißgebahren aus Schre—

cken



28 S dhcken und Zorn, weil man ſie in Arreſt geſetzet, ent
ſtanden. Dahero iſt in dergleichen Fallen aller
dings nothig, daß nach geendigter gerichtlichen Un-—
terſuchung die Acten einem mediciniſchen Collagio
uberſchickt werden. Dann ſo kommen ofters aus
denen Zeugſchaften Umſtarde zum Vorſchein, wel—
che zu einer richtig und grundlichen Entſcheidung,

Loßſprechung, oder Verurtheilung vieles beytragen,
und welche im Anfang demjenigen Medico, der die
Sache vorgiebt und anbringt, unbekandt geweſen.

Zehende Anmerkung.
Demienigen Medico, welcher dem ver

ſtorbenen Verletzten in ſeiner Krank
heit bedienet, und zugegen geweſen, iſt
nicht allezeit zu glauven, wenn er in

eigener Sache Zeugſchaft leiſtet.

SVr rν, ſchutzet meiſtentheils die abſolute Todlich.
keit der Wunde fur, damit er ſich nicht ſelbſt die
Schuld beymiſſet, als wenn er was zur Erhaltung
des Lebens ſollte unterlaſſen haben. Obwohlen er
oft nicht auſſer Schuld iſt, zumahlen da wenige von
denen jungern Medicis und Phyſieis genugſame.
Erfahrung haben, daß ſie wiſſen, wie denen ſtark
Verletzten durch innerlich und auſſerliche Mittel zu
Hulfe zu kommen ſeye. Solches hat der Herr ge—

heimde,



i c 29heimde Rath Hoffmann erſahren l.en einem, der in
die Bruſt zwey Finger breit unter der rechten War—

ze verwundet war. Es ſioß aus der Wunde etli—
che Tage ein helles Blut, ſo hernach mit Materie
untermiſcht war, aber nicht allzuvicel. Der Medi—
cus und der Wund. Arzt hielten daſur, weil kein
Blutſpeyen dabey war, daß dieſe Materie nicht aus
der Lunge, ſondern aus der Wunde dieſes fetten
Corpers liefen und brachten die Wunde in Zeit von
drey Wochen zur Heilung. Allein da die Wunde
geheilt war, erfolgte ein Huſten und ſchwehres Ath—
men, mit einer ſchleichenden Hitze, vielen Nacht—
Schweiſen, und der Kranke gab nach 4. Wochen
ſeinen Geiſt auf. Nachdem der Corper erofnet
wurde: ſo befand ſich in der rechten Hole der Bruſt
eine groſſe Menge Materie, und faſt die ganze Lun—
Je war verweſen, ſchwarz und faulend, und ſonder
Zweifel hat eine Materie, welcher durch die Hei—
lung der Ausgang verſchloſſen worden, und ſich da—
hero mit dem Geblut vermiſcht, die Urſache des
Todes veranlaſſet. Ein anderer, welcher in der
Lunge verwundet war, warf wenig Geblut durchs
Ausſpucken aus, welchem der Medieus durch linde—
rende und anhaltende Getranke begegnete, und nach-
dem der Auswurf verhindert worden, erfolgte die
Lungenſucht, ein Geſchwur in der Lunge und endlich
nach zwey Monaten der Tod ſelbſten. Der Me—
dieus, welcher dieſen Kranken unter Handen hatte,
bezeugte, daß dieſes Uibel unheilbar geweſen ſeye:
Herr Hoffmann hingegen behauptete das Gegen—
theil. Dann nur allein ſeyn diejenige Wunden

der



go e Si deder Lunge toödtlich, welche die groſſen Gefaſe verle

tzen, nicht aber die geringe, als wodurch nur die
kleinen Gefaſe ausgeſaugt werden. Vielmehr ſeyn
Exempel vorhanden, da die Wunden der Lunge,
worauf ein Blutſpeyen, Huſten und ſchwehrer Athem
erfolgt, dannoch vollkommen geheilet worden. Ja
es erzehlet Tulpius im 17. Capitel des zweyten
Buchs auf der 219. Seite, daß ein Stuck der Lun

udeh genegen arn gercen
tickel ſeiner Hiſtorie von denen Wunden der Bruſt,
nicht nur eine Wunde der Lunge, ſondern auch ei—
nen abgeſchnittenen Lappen derſelben angemeriet,
wobey der Kranke doch geſund worden. Dahero
iſt die Schuld vielmehr auf die Mittel, welche das
Zlutſpeyen ſtillen, zuſchieben, wodurch das Geblut
ſtill ſtehen, in eine Faulung gehen, und eine lungen—
ſuchtige Krankheit entſtehen mus.

Elfte Anmerkung.
Das Niederſenken der Lunge im Waſſer

iſt kein untrualiches Kennzeicheu einer
im Mutter-Leibe erſtorbenen Leibes
Frucht.

20 iſt eine auſſer allen Zweifel geſetzte Sache,
»daß die Frucht in MutterLeib nicht Athem

C hole. Und iſt auch gewiß, daß die Lunge

als ein aus Gefaſen und Blasgen beſtehendes Vi-
ſcus
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ſeus, von der auſſern Luſt zur Ausdehnung geſchickt
iſt; Dahero weil ſolche in der Gebahr-Mutter noch
zuſammen gefallen, einen kleinern Raum einneh—
men, und deßwegen weil ſolche Lunge ſchwerer als
das Waſſer iſt, in ſolchem Waſſer unterſinken: und
hinwiederum, daß die Lunge, nachdeme ſie auſſer
der Gebahr-Mutter, von der ſchwehren und ein—
dringenden auch dem ganzen Umſang der Lunge er—
weiterenden Luft ausgedehnet wird, einen groſſern
Platz oder Raum einnehme; leichter als das Waſ—
ſer werde, folglich auf demſelben ſchwimme. Daß
aber die Medicii bey Beſchuldigung des Kinder—
Mords ein untrugliches Kennzeichen, einer in der
Gebahr-Mutter erſtorbenen Frucht daraus gemacht;
wenn die Lunge im Waſſer unterſinkt, ſolches iſt
nicht ſo gewiß, ſondern betruglich. Dann mir iſt
bekannt, daß eines lebendigen Kindes Lunge, ſchon
etliche Wochen lang auſſer der Gebahr-Mutter,
und von einer melancholiſchen Mutter erſtickt war,
zu Boden geſunken, als man ſolche ins Waſſer ge—
worffen. Die Urſache dieſer Anmerkung liegt vor
Augen. Weil nemlich in denen erſtickten Perſonen
der Athem eingeſchloſſen, ſo kan das Geblut aus ei
ner HerzKammer nicht in die andere Herz-Kammer
gebracht werden; ſondern indem es in die Lunge ge—

bracht wird, allwo ſichs verſammelt; ſo ſtopft es
die zahlreichen Gefaſe aus, gerinnet zuſammen und
verurſachet dieſem Vilceri als der Lunge eine wie—
dernaturliche Schwehre. Die Schuldigkeit des
Mesici, welcher bey der Erofnung des todten Cor
pers zugegen, erfordert, daß er die ganze innere

Be



32  de dBeſchaffenheit der Lunge genau durchgehe und be—

ſichtige: ob die Gefaſe mit einem dicken Geblut
ausgeſtopft ſeyn; als welches bey einer Leibes. Frucht
nicht zu finden.

Zwolfte Anmerkung.
Es aiebt keine ſolche Arzneyen, welche

ſchlechterdines und ganz, un umaana
lich, ihrer Art nach, das Mißgebah—
ren veranlaſſen; oder die unzeitige
Frucht von der Getbahr Mutter ad
treiben.

J

V gebe, welche wenn ſie nicht bey allen Schwan
gern; doch bey den meiſten von ſolchen Perſonen
die Frucht abtreiben; als wie ein Laxier-Mittel es
thut, um dem Unrath derer Gedarme; ein Brech—
Mittel, die Unreinigkeit aus dem Magen und Ge—
darmen; die Urin treibende Mittel den Urin; die
Schweiß treibende Mittel den Schweiß aus dem
Lelb treiben. Es wird zwar dieſes insgemein ge—
glaubt und auch von einigen Medicis dafur gehel
ten, wie aus denen Schriften erhellet; daß ſolches
ſchon vor Alters vom Hippocrate, Dioſcoride
und blinio geſchehen ſeye. Unter dieſem Namen

ſeyn auch hin und wieder verſchiedene Arzne) Mit
tel bekannt, beſonders aber die Sabina, deſſen kx-

tract
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tract und Oel, der mit Terpentin verſetzte Schwe—
fel. Balſam, die Lorbeere, die Myrrhen, der Saf—
ran, des Paracelli ſein Elixier proprietatis; wie
auch ſcharfe Purgier-und Brech. Mittel; inaleichen
oft wiederholtes Aderlaſſen, beſonders wenn ſie im

dritten und vierten Monat vorqenommen werden.
Und es iſt nicht zu laugnen, daß wenn dergleichen
Mittel in der Menge gebraucht werden, daß das
Mißgebahren, oder das Kinder abtreiben, dadurch
manchmal ſeye veranlaſſet worden. Allein ich be—
haupte, daß ſolches nicht allezeit, ſondern ſelten
und nur unter gewiſſer Beſchaffenheit des Corpers
geſchehe. Es haben ſchon die beruhmteſte Medici,
als Rolfinck, Ludovici und der ſeel. Hofrath We—
del ange:nerkt: daß obwohlen viele Brech-Laxier—
und ſtarke Mittel, welche das ordinaire derer
Frauens-Perſonen befordern, wie auch die Ader
laſſen, waren angewendet worden; nichts deſtowe.
niger eine geſunde und lebhafte Frucht zur rechten
Geburtszeit, zur Welt gebracht hatten. Wie viel
aiebt es Frauen, welche vom zweyten und dritten
Fnonat an, ein beſtandiges Erbrechen erdulten mu.
ſen, und doch nicht mißgebahren. Von der im
dritten Monat unternommenen Aderlaſſe giebt
Hippocrates fur, daß ſolche das Mißgebahren
veranlaſſe; allein ich kenne viele Frauen, welchen
allezeit die Frucht abgegangen, wenn ſie nicht wah.
rend der Schwangerſchaft zwey oder dreymal Ader
gelaſſen haten. Das Mißgebahren geſchieht viel.
mehr durch eine gichtiſche Bewegung der Gebahr—
Mutter, und erfolgt niemahlen, wenn nicht eine

C Erblu—
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Erblutung aus denen zerriſſenen Gefaſen in der
Gebahr-Mutter vorhergegangen. Dahero wenn
keine folche Beſchaffenheit und Verfaſſung in der
Gebahr-Mutter vorhanden, daß deſſen Zaſſerlein
nnd Fiebren eine ſolche krampfhafte Bewegung
an ſich zu nehmen fahig ſeyn, und die Gefaſe von
dem ſtockenden und zuſammen geſtopften Geblut
leichtlich zerriſſen werden: ſo gehet die Frucht
nicht ab. Wenn aber im Gegentheil die Beſchaf—
fenheit und Verfaſſung der Gebahrmutter zum
Mißgebahren vorhanden iſt, ſo kan ſolches aus ei—
ner geringen Urſache durch eine ſtarkere Bewegung
des Leibes und Gemuthes; durch Hebung einer
raſt; durch einen Fall auf die Erde; durch den
Gebrauch einer erhitzenden geiſtigen Arzney; durch
Krankheit, beſonders durch Fieber; ohne eine an
dere offenbahre Urſache, veranlaſſet werden; um ſo
leichter aber, wenn ein Purgier, oder ſtarkes Mittel
um die weibliche Roſe zu befordern, gebrauchet
worden. Ja was dieſe Unvermogenheit derer Arz
ney Mittel, um die Frucht abzutreiben, noch mehr
verdachtig macht, iſt, daß ſie nicht einmal ſolche Ar—
zeneyen ſeyn, welche mit Gewißheit die monatliche
Zeit verſchaffen, oder in irgend einem Theil des
Corpers das Geblut erregen, wo nicht eine innerli—
che Verfaſſung und Geneigtheit, oder Diſpoſition,
dazu vorhanden ſeye. Dahero demnach, da kein
Mißgebahren ohne Erblutung geſchehen kan, ſol
ches aber bey allen Frauens-Perſonen nicht kan er
reget und zuwege gebracht werden, io iſt klar, daß
auch das Mißgebahren nicht ohne Unterſcheid kan

verurt



FRu 395verurſachet werden. Vielmehr iſt es der Gottlichen
Weisheit und Vorſehung zuzuſchreiben, daß der—
gleichen nothwendige Eigenſchaften und Wirkſam—

keit nicht in denen Arzney. Mitteln vorhanden iſt,
wodurch gottloſe und verkehrte Menſchen unzahl—
bare Todſchlage und viele Kinber. Morbe wurden
begangen haben. Es konnte zwar dieſem, was
ich hier behaupte, der Ausſpruch des Hippoera-
tis von den Eidſchwuren widerſprechend ſcheinen:
daß ſich nemlichen die Medici ſur denen auſſerlich

abtreibenden Mitteln, die die Weibs Perſonen zu
ſich ſtecken, huten ſollen; allein es hat weder Hip-

pocrates beſchrieben, noch weniger ſeyn zu unſerer
Zeit die Arzney-Mittel bekant, welche ſolches ohne
Entzundung und Zernagung derer innern Theile
thun konnten. Und es iſt auch glaublich, daß dieFrauen
in Griechenland und in denen warmen Landern ha—
gerer und zum Mißgebahren viel geneigter geweſen,
in unſern Kndern aver ſeyn ſolche ſtarker, und we
niger empfindlich. Es halten aber die Rechtsge
lehrte und die Richter, welche nach der Scharfe der
peinlichen Geſetze handeln, die Abtreibung der le—
bendigen Frucht, ſo init Vorſatz begangen worden,
fur einen Kinder. Mord, und ſeyn der Meinung,
daß auf eben dieſelbe Art, beydes (die Frucht mag
abgehen oder nicht) Verbrechen ju ſtrafen ſeye,
weil neinlich das boshafte Gemuth dabey geweſen,
auch ſelbſt die Natur des Corpers und die krankli—
che Beſchaffenheit, um dieſe boshafte Wurkung
und Abſicht zu erlangen, mehr beygetragen hat, als
die Arzney-Mittel ſelbſt. Sie, die Rechtsgelehrte,

C 2 hal
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halten in eben dieſer Angelegenheit dafur: daß von
denen Medicis nur dieſe eine lebendige Frucht ge
nannt wird, welche auſſer der Gebahrmutter leben—
dig beſtehen, die Luſt und Nahrung genieſſen kon-
ne; nicht aber eine Frucht von 5. oder 6. Monaten,

deſſen Theile noch nicht diejenige Starke und Voll
kommenheit erlanget haben, welche zum Umlauf de
rer Safte, oder das Leben zu unterhalten nothig.
Wenn aber das Leben einer Leibes-Frucht in die—
ſem Verſtand zu nehmen: daß es diejenige Bewe-
gung des Herzens und Gebluts bedeutet, wodurch
die Leibes. Frucht in der Gebahr. Mutter ernahret
und vermehret wird, ſo iſt ſolches gleich im erſten
Monat vorhanden. Wenn nun eine Leibes-Frucht
durchs Mißgebahren abgehet, ſolches fur ein Kin—
derMerd zu halten? wenn ſolches nemlichen durch
allerley verbottene Wege und Mittel geſuchet wor
den, uberlaſſe ich denen Gelehrten des naturlichen
Rechts zur Beſtimmung uber.

Dreyzehende Anmerkung.
Es giebt keine ArzneyMittel in der Na

tur, welche denen Ftauen die Unfrucht
barkeit; oder denen Mannern die Un
vermogenheit zuwege bringen kan.

208s iſt eine gemeine, aber falſche Meinung, als
gebe es in der Natur gewiſſe Dinge, welche

C die Zeugung bey beyden Geſchlechtern hin

dern



i  e 57dern konnten: Jndem die Kraſſt des mannlichen
Saamens ausgeloſcht, und die Empfangnis der
Frau verhindert wurde. Schon die alte Natur—

Verſtandige, als Dioſcorides, Plinius, Paulus
Ægineta, wie auch die Schola Salernitana, ſchrei.
ben ſolche Cigenſchaften der Raute (ruta), dem
Keuſch-.amm, wie auch dem Campher zu. Allein
dieſe Dinge ſeyn unter die Fabeln der Alten, wel—
chen eine grundlich- und vernunftige Wiſſenſchaft
der Natur-Lehre abgieng, zu rechnen. Vielmehr
iſt aus der Erfahrung bekannt, daß ſolche Mittel
die heilſamſte und kraftigſte in verſchiedenen Krank.
heiten ſeyn, und daß, man niemalen dergleichen
Wurkung von denenſelben wahrgenommen. Viel
weniger kommt mit der Wahrheit uberein, was
vom Campher ausgeſtreuet wird, als wenn er durch
den Geruch die Unvermogenheit verſchaffe; da Tache
nius verſichert, wie ein Apothecker zu Venedig den
Campher fuvblimiret, und dannoch hatte ſeine Frau ge-

gen die Gewohnheit ofters Kinder gebohren. So
kan auch die Keuſchheit durch keine Arzeney-Mittel
erhalten werden, ſondern durch Einhaltung des Ge
muts und Enthaltung oder Vermeidung derer Gegen
ſtande, welche die Sinnen in Bewegung zu brin—
gen, und zu geilen Handlungen anzutreiben vermo—
gend ſeyn. Es iſt auch nicht vom Gegentheil zu

ſchlieſſen, weil es Arzneyen giebt, die die Wolluſt
erregen und den Saamen vermehren konnen, als
gebe es deswegen Mittel, welche die Geilheit aus—
tilgen und en Saamen vermindern konnten. Dann
ſolche Mittel, dergleichen der gute Wein, die Cho—

C3 colade,



38 M  dhrcolade, der Pfeffer, Auſtern, die Kraft-Wurzel, die
Stendel. Wurzel ſeyn alſo beſchaffen, daß ſie theils
einen hauffigen und geiſtigen Nahrungs-Saft, wor
aus hernach ein mehrerer und lebhafterer Saame
kommt, hervorbringen, theils auch die Saamen
Gefaſe und die Geburts-Glieder anreitzen, woraus
die Begierde zum Beyſchlaf entſtehet. Obwohlen
nun nicht zu laugnen, daß, nach dem Ausſpruch de—
rer Alten, ohne Bier und Wein die Wolluſt ertal—
te; und daß es einige Sachen gebe, als was aus
Salpeter, aus ſauern und kuhlenden Dingen beſte—
het, welche, da ſie die innerliche Bewegung des Ge—

bluts und den Zuwachs des Nahrungs.Safts ver
mindern, die Reitzungen der Wolluſt dampfen;
doch hat es eine ganz andere Bewandniß mit de
nen Mitteln, welche denen Mannern die Unvermo

genheit und denen Weibern die Unfruchtbarkeit zu
wegen bringen konnen. Denn dieſes Zuwegbrin—
gen iſt nicht genug, daß der Zuwachs des Saa
mens vermindert, ſondern daß ſolcher Zuwachs vol
lig aufgehoben wird, durch ſolche Mittel, welche
entweder die SaamenGefaſe mit denen Teſtitlen
vollig zuſammen ziehen, und ſolche auf eine ſchlag
hafte oder lahmende Art angreiffen: und bey denen
Frauens Perſonen ware nicht genug, daß nur die
Aufwallung des Gebluts geſtillet, ſondern daß auch
deſſen Zufluß zum Eyer-Stock und zur Gebahr
Mutter ganzlich unterbrochen werde. Daß es
aber Arzney Mittel von ſolcher Art gebe, wird bil
lig gelaugnet; wo es anders nicht giftige ſeyn, wel

che nicht nur das Vermogen Kinder zu zeuaen,
ſoa



S S Kñ 25ſondern auch die Vollkommenheit des ganzen Cor-
pers ſchwachen und zu Grunde richten, und den
Corper denen Krankheiten unterwerfen, wodurch
ohne diß die Wolluſt geſchwacht wird.

Vierzehende Anmerkung.
Viele Sachen werden fur giftig gehal—

ten, die es doch nicht ſeyn: und viele
werden nicht fur giftig gehalten, die
es doch ſeyn.

W'er wir die hinterlaſſene Erinnerungen des
ſDioſcorides und Dlinii aufſchlagen, o

finden wir, daß vieles in die Stelle der
giftigen Sachen gerechnet und geſetzt ſeyn, welche
keine giftige Eigenſchaft haben. So wird meiſten—
theils zu denen giftigen Dingen gerechnet das Auer

Dchſen oder Farren-Blut, der lebendige Kalk, der
Vitriol, das Spießglas, Operment, das lebendige

Queckſilber, wie auch von einigen der Diamant und
das GlasPulver, welche doch ohne Schaden kön—
nen genommen werden. Dann das lebendige
Queckſilber kan nicht nur zu einem Pfund ganz un—
ſchadlich eingenommen werden, ſondern iſt auch von
wirkſamer Tugend wider das entſetzliche Miſerere;
wie aus der Erfahrung erhellet. Das Spießglas
an ſich iſt ein augenſcheinlich nutzliches Mittel um
das Geblut zu reiniaen, den Schweiß zu treiben,
und die Glieder-Schmerzen abzuwenden; ſowohl

C 4 wenn



40 R Mm diwenn man es in Pulver als in einem Getrank ver
ordnet: So bald aber das Spießglas Feuer ſchmeckt,
wodurch der ſchwefelichte Theil wegfliegt, und der
metallene mercurialiſche Theil, welcher in einen Re-
gulum und in Glas gehet, bleibt zuruck; wodurch
es denn eine giftige und brechenverurſachende Ei—
genſchaft annimmt. Der lebendige Kalk, mit Waſ—
ſer gekocht, giebt ſowohl innerlich als auſſerlich das
beſte Mittel ab. Auf gleiche Art ſchmeckt nach ei—
ner Fabel, daß das Pulver vom Diamant die Hau
te derer Gedarme durchſchneide wie Glas, und des—
wegen todte. Das Operment, welches die alten
Arſenicum genannt haben, wird von einigen heu—
tiges Tages vergebens fur das gelbe Arſenicum
gehalten, welches aus dem Cobalt nnd Schweſel
gemacht wird; indeme jenes von Natur ſo wachſt;
dieſes aber durch die Kunſt gemacht iſt. Dieſes
Operment wird auch falſchlich fur ein todtliches
Gift gehalten; indem die Erfahrung lehret, daß
ſolches von Thieren und Menſchen ohne Schaden
kan verſchluckt und eingenommen werden. Es iſt
ſolches vielmehr mit dem rohen Spießglas von ei—
nerley Natur und Beſchaffenheit, und deſſen mine—
raliſcher, ſtarke und heftig wirkender Theil iſt mit
denen ſchwefeltheiligen ſo verbunden und verwickelt,
daß es die Faſern derer Nerven weniger annagen
und ein Kneipen verurſachen kan. Ein ſolches hat
der Herr geheimde Rath Hofmann in dem ange
fuhrten Reſponſo ſeiner Medicina conſultato-
ria im ſechſten Calu des erſten Theils mit mehre
rem erwieſen; und es iſt auch gewiß, daß all. tte,

jchwe



Rau arſchwefelhaft und olichte Sachen, die aufs genaueſte
mit Gift, wenn es auch gleich ein ſtarkes iſt, ver—
miſcht werden, ihre giftige Eigenſchaft ganzlich ver—
lieren. Dasjenige ſtarke Giſt, ſo Arſenicum,
oder Maus« Pulver genannt wird, wenn ets mit
gleich viel lebendigem Schwefel gemiſcht wird, und
hernach beyde fluſſig gemacht werden, ſo gehen ſie
in eine rothliche Maſſe uber, und dadurch wvird das
Arſenicum ſo ſehr ſeiner giftigen Eigenſchaft be—
raubt, daß es einem Hund ohne Schaden kan ge—

geben werden. So iſt auch falſch, daß die Brun—
nen konnen vergiftet und angeſtecket werden; als
welches unter der Regierung Kayſer Carls des IV.
geglaubt worden, als die Peſt wunderbar wutete,
und denen Juden zur Laſt geleget worden, daß ſie
die Brunnen vergiftet hatten; weswegen ſie aus
Deutſchland vertrieben und verjaat worden. Alle
Natur- Chymie- und Arzney-Verſtandige, und
welche die Kraften der Corper verſtehen, werden
freywillig geſtehen muſſen, dan weder in der Na—
tur, noch durch die Kunſt, dergleichen Sachen kon
nen gemacht werden, welche dieſe Wirkung verur—
ſachen konnten. So iſt auch das Vorgeben ſehr
falſch, daß durch die Kunſt ein ſo durchdringendes
und feines Gift konnte gemacht werden, welches
auf das Papier geſtrichen, worauf ein Brief ge—
ſchrieben war; den Leſenden, der den Brief erbro—
chen, ſogleich ums Leben bringen und todten konn
te Was fur ein Gift in denen alteſten Zeiten ge—
brauchlich geweſen, iſt der Schirling und deſſen
eingetrockender Saft. Und zu unſern Zeiten wird

Cz zu
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42 e di te. denen Vergiftungen gemeiniglich das Arſeni-
cum genommen, weil es heimlich und verſteckt kan

beyajebracht werden; da das ſublimirte Queckſilber
von einer ſcharfen Eigenſchaft iſt, und daher nicht
wohl kan verberget werden. Hernach giebt es auch
einize Dinge in der Natur, weiche zwar meiſten—
theils nicht ſur giftig gehalten werden, und doch
eine augenſcheinliche Kraft zu todten haben. Dahin
iſt in ſonderheit zu rechnen, der Rauch lebendiger
Kohlen, welche in einem niedrigen Ort eingeſchloſ—
ſen, durch Ohnmachten, Erſtickungen und Schlag,
in kurzer Zeit, obwohlen faſt auf eine unmerkſame
Art, todet. Dieſe giftige Kraft iſt durch unzahl—
bare Exempel beſtattigt; daß ſolche aber auch be—
ruhmten Medicis unbekant ſeye, bezeiget der trau
rige Zufall, welcher bey meinem Gedenken zu
Jena ſich ereignet. Davon kan man meine aus
fuhrliche Abhandlung von dem hochſt ſchadlichen
Rauch lebendiger Kohlen leſen; nebſt demjenigen,
was im zten Theil Dec. III. Caſ.V. Medic. Con-
ſultat. wie auch im 2ten Theil meines Medicini-
ſchen Syltematis pon dieſer Sache abgehandelt
worden. Dahin gehoren auch, obwohlen es ins.
gemein nicht dafur gehalten wird, die aus Bley
gemachte Arzneyen, das Bley ſelbſten, deſſen
Rauch, das Silberglet, Mennig, Bleyweiß;
Dann obwohlen ſie nicht geſchwind, und in gerin—
ger Daſi, den Tod verurſachen; ſo erhalten ſie doch
die Kraft eines langſam wirkenden Gifts, und
wenn man ſie etlichmal giebt, ſo veranlaſſen ſie ge—
wiß den Tod. Die ſchwehre und heftige Krank.

hei.
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S S tt 43heiten, als das gichtiſche Leibreiſſen in denen Ge—
darmen, die Lahmung und das krampfhafte ſchweh—
re Athemholen, womit diejenige, welche Metall ar—
beiten, am heftigſten gequalet werden, haben kei
ne andere Urſache, als den mit der Lufft an ſich ge—
zogenen Rauch des Bleyes. Dann dieſer fallt
nicht nur allein in die Lunge, und macht ſelche,
durchs Zuſammenziehen und Ausdrocknen, des Aa
themholens unfahig; Sondern es wird auch in den J

Magen gebracht; allwo es mit der Saure derer er— iſt
ſten Wege, das iſt, des Magens und der Gedar— r

me vermiſcht, eine boſe und ungluckliche Eigen—ſchaft annimmt; die Faſſern derer Nerven und die il

Haute mit denen kleineſten Gefaſen zuſammen jzie—
het: welches ſchwehre Krankheiten und den Tod
ſelbſten verurſachet; wie Stockhauſen zum erſten

J
von dem ſchadlichen Rauch des Silberglets grund
lich erwieſen. Es giebt zwar noch einige unter de— iſ
nen Medicis, welche die ſehr ſchadliche Kraft im
Bley nicht verſtehen; und welche zu Hemmung des
Saamenfluſſes; ja ſelbſt zu Dampfung der auszeh-
renden Hitze, den aus dieſem Metall bereiteten
Zucker und des Grammani Tinctur gegen die
Lungenſucht anpreiſen. Allein erfahrne Medici
haben angemerkt, daß die Oeffnung des Leibes da
von ſehr verſtopft, und eine ſehr krampfhafte Colic

J

mit der Abzehrung ſeye veranlaſſet werden. Da—
J

J

J

hero auch der Gebrauch ſolcher Dinge faſt ganzlich
verloſchen iſt. Aus allen dieſen bißhero angefuhr—

kb.

ten Umſtanden aber ſollen die Medici dieſes be— f

merken, daß ſie bey Beurtheilung wegen Vergiſtung

vorſichtig ſeyn. Funf n
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Funfzehende Anmerkung.

Des Maußvulvers, als des allerſtark—
ſten Giftes, ſein Gegengift iſt die
ſimpelſte Sache, nemlich Fett und
Oel mit Milch, in hinlanglicher
Menge gegeben.
 ieſe Anmerkung iſt durch die Erfahrung ſelb—

J ſten am gewiſſeſten. Geſetzt aber, es hatte
TJ ein boßhafter Menſch Ratten—

pulver unter denen Speiſen oder Getrank beyge
bracht, obwohlen in keiner zum umbringen genug—
ſamen Doſi; ſondern da die Wirkung des Gifts
aunfangt mit Leib-Schmerzen und Eckel, ſo lauft
der durch Reue geruhrte Boßwicht zum Medico,
entdeckt demſelben die Vergiftung, und bittet in—
ſtandig, daß er helfen mochte. Ein unerfahrner
Medicus aber giebt, um das Gift aus dem Ma—
gen zu rreiben, ein aus dem Metall verfertigtes
Mrechmittel, wodurch er dann den Krampf des
Magens und die Krafft des Gifts vermehret, und
der Vergiftete an der Entzundung des Magens
und am kalten Brand ſo dahin ſtirbt. Jn dieſem
Fall iſt der Tod nicht ſo wohl dem Giſt, als der
Unwiſſenheit des Medici, zuzuſchrelben. Dann da
hatte noch ganz wohl der giftigen Wirkung, durch
das gewiſſeſte gegen Mittel, als durch Oel, konnen

vorgebeuget werden. Allein der unwiſſende Me-
cdieus hat durch das Brechmittel die Kraft des

Gifts



Bd R te 45Giſts noch vermehret; obwohlen allerdings noch in
Zweifel ſteht, ob nicht vielleicht die Natur fur ſich
allein die Kraft des wenig beygebrachten Gifts
uberwunden hatte, wenn gar kein Brechmittel ge—

geben worden ware. Es dienet alſo dieſes zu ei—
nem wurdigen Grund zur Uiberlegung und Nach—
denken derer Rechts. Gelehrten, wenn ſie mit rich—
tigem Beweiß nach der Billigkeit beurtheilen, ob
und mit welcher Strafe ſo wohl ein ſolcher Medi—
eus, als der, welcher da vergiftet hat, zu belegen

ſeye?

Sechzehende Anmerkung.

Es giebt keine gewiſſe Arzney-Mittel,
welche die Liebe erwecken konnen.

nen burg ch ſvon einigen unter die giftigen Dinge gerechnet wer—

den, nach dem Ausſpruch des Poetens:

Nocent animis vimque furoris habent:

Sie ſchaden dem Gemuth, und ha
ben das Vermogen die Wurh zu ver—

anlaſſen.

Von dieſer Eigenſchaft ſeyn verſchiedene Sachen
vom Roderick a Caltro, in medicina politica

pag.

 ie Meinung, daß es Liebes- Tranke gebe, iſt
D alt; aber, irrig, und kommt ebenfalls in de—

erli en Geſeten fur, welche auch



46 RK M Spag. 218. wie auch vom Sylveſter Rattrai in
adit. ad mpath. rer. angefuhrt: worunter haupt
fſachlich der mannliche Saamen, das menſtruum
bey Frauens-Perſonen, das Hirn von Katzen, in
gleichen das Hirn von einem jungen Eſel, der Schweif
eines Wolfs, Stintzimarini, der Schaum, wel—
cher vom Schweiß derer Studen in der Weiche ent
ſtehet. Alle dieſe Dinge aber ſeyn nicht giftig, und
konnen auf keine Weiſe weder Haß noch Liebe ver—
anlaſſen. Es iſt die Wolthat des Schopfers nicht
genugſam zu ſchatzen, daß ſolche Dinge in der Ma—
tur manglen; woraus der groſte Mißbrauch und
der groſte Schaden entſtunde Der wirkſamſte Lie—
bes-Trank iſt ein angenehmer Gegenſtand, da die
Phantaſie oft ſo ſehr hingeriſſen wird, daß eine
ganz tolle Liebe erfolget. Jn der That iſt es
wunderbahr, daß vom Anſehen allein, oder nur
von der gefaſten Einbildung, wenn man ſich in Ge—
danken ſchone Frauens-Perſonen furſtellet, die
Geburts.Glieder alſobald durch den häuffigen Zu—
fluß vom Geblut und Saften gleichſam angereitzt
werden: So groß iſt gewiß die Kraft. der Phan
taſie, als groß ſie in keiner Medicin angetroffen
wird, um die wolluſtige Begierden zu erregen.
Es iſt zwar nicht zu laugnen, daß ſich gottloſe Leu-
te manchmal ruhmen, ſie konnten durch naturliche
Mittel die Liebe verſchaffen; Allein ihr Glaub ſte—
het auf ſchwachen Fuſſen, und iſt billich zu zweif
len, daß ſie dieſes einmal zu Stande gebracht hät—
ten; auſer wo ſchon in dem Gemuth eine verborge
ne ebe, und im Gehirn eine Verfaſſung dazu heim

lich



e t ti 47lich geſtecket. Sie geben auch fur, daß das Toll.
Kraut zur Zubereitung derer Liebes-Tranke diene;
welche, weil ſie eine Art von Nachtſchatten iſt, ſo
iſt es allerdings ein tumm machendes Gift, ſo das
Gemut benebelt und die Phantaſie verkehret. Da—
hero wenn vielleicht einer Phantaſie der Begrif der
Uebe ſchon anhangt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß
ſolche in eine unſinnige Liebe und beſonders bey
FrauensPerſonen von ſehr beweglicher Phantaſte in
eine Mutter-Wuth ausbricht; welche Schandthat,
oder ſchandlicheslinternehmen, eine groſſeStrafe ver-
dienet. Doch iſt allezeit nothig, daß von demRichter,
der bey Unterſuchung der Wahrheit zugegen iſt, alles
mit Sorgfalt unterſucht werde, ehe und bevor was
gewiſſes behauptet wird. Davon in meiner Medici-

na Conſultatoria im 1. Tom. Dec. III.
Calſ. VIII. pag. 142. mehrers angefuhrt

worden.
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Zuſatz

zur zweyten und dritten Anmerkung.

Am von der Lethalitat derer Wunden einen deut
J lichen Begriff zu geben: ſo werden die Wun—4*

geringe, oder leichte und in tiefe Wunden: und
aus dieſem Grund werden ſie eingetheilt, in abſo-
Jut todtliche und in nur zufalliger Weiß todtliche
Wunden. Ablolut todtliche Wunden ſeyn: welche
niemahls, weder durch Kunſt, noch Fleiß konnen
curiret werden. Teichmayer hat in ſeinen ln-
ſtitutionibus Medic. Legal. de lethalitate alſo
geſchrieben: Lethale eſt id, quod mortem in-
fert. Ferner: Quodcunque vulnus corporis
noſtri machinam hydraulico. vitalem lædit
ejusdemque neconomiam turhbat, vt vel irĩmo-
mento vel poſt aliquod tempus illa tollatur
cui ruinæ ſubvenire nemo poteſt: illud morta-
le ſive lethale dicendum: dergleichen Verletzungen

ſeyn die Herz Ohren, und wenn das Herz, oder
deſſen: groſſe Puls-und BlutAdern, durchſtoſſen
worden: Die Urſache davon iſt: weil die allzu ge—
waltſame Erblutung nicht kan geſtillet werden. Hier
aus folgt dieſer Satz; alle Wunden und Verle—
tzungen ſeyn abſolut lethal, wo das Geblut nicht
kan geſtillet werden. Ferner alle Verletzungen des
Cerebelli, oder des kleinen Gehirns; dann des
verlangten Marks derer Wirbelbeiner; des Quer

fells



e Se tr 49fells flachsner Theil; ingleichen die beyden Aeſte
der Luft-Rohre. Die Nerven welche zum Herz,
zur Leber und zum Milz gehen. Wie nicht weni—
ger wenn groſſe Puls-und Blut-Gefaſe, die zu
denen Nieren gehen; ſo auch, wenn die Harn—
Gange abgeſchnitten werden; beſonders aber, wenn
die Hol- und Pfort-Ader entzwev iſt. Zufalliger
Weiſe todtliche Wunden werden genenner: welche
in ſich betrachtet, wenig gefährlich ſeyn; ſo daß
ſie meiſtentheils pflegen turirt zu werden, und die ent
weder wegen der Fehler, die auf Seiten des Verlezten
begangen werden, und alſo wegen ſchlechter Befol
gung derer mediciniſch. und chirurgiſchen Verord.
nungen oder wegen Mangel des Wundarzts und
deſſen Verſehen und Ungeſchicklichkeit oder Nachlaſ
ſigkeit, todtlich werden; oder aber weil die Perſon,
oder derjenige Theil, welchen dieſes Ungluck be—
trift, ſchon ſehr ſchwach und aebrechlich vorher ge
weſen. Um auf die Kennzeichen derer Verletzun—
gen etwas genauer zu kommen: So iſt ein Merk.
mal, Z. E. einer verletzten Hirnſchale: wenn dat
Bein ſeine naturliche Farbe verandert, und an deſ—
ſen Stelle blaſſe Puncten zum Vorſchein kommen.
Die Kennzeichen, daß das Hirn und l.ine Gehirn
todtlich verletzet ſeye; ſein looor, oder ein dum—
mer und wiedernaturlicher Schlaf, der Schwindel,
die Dunkelheit berer Augen, Verwirrungen, das
Erbrechen, Gichter, Lahmung; es gehen die ex—
crementa und der Urin ohnwiſſend und unvermerkt

ab; es kommt die Schlafſucht, Schauer und das

D Fie

Z—



jo de t SrFieber dazu; als die gefahrlichſte Kennzeichen, zu
mal wenn ſolche am vierten, funften und ſiebenden
Tag ſich ereignen.

Zuſatz
zur ſiebenden Anmerkung.

20 iſt ſehr ungereimt, einen gewiſſen Termin
wegen der Todtlichkeit bey denen Verwunde—

C ten zu ſetzen: Erfahrung,

bey denen. Verletzungen des Haupts, gar oft geleh—

ret hat, daß ſolche Perſonen von der Zeit der Ver—
letzung oder Verwundung, noch 1. 2. ja mehrere
Monathe gelebet haben, wo man nach dem Tod
des Verwundeten durch die ſection dannoch mit
Gewißheit entdecket hat, daß es eine abſo.
Jut lethale Verletzung oder Verwundung gewe-
ſen. Es konnen zwar die Herren Juris Contulti
ſagen; deßwegen bleiben wir doch bey gedachtem
Termino von 9. Tagen: Jch antworte darauf:
das kan ihnen kein Medicus wehren; allein ich
bleib auch wieder darauf, nur mit mehrerem Grund,
daß ſie auf ſolche Art in verſchiednen Fallen, we—
gen gedachten Terminis, falſch und unrichtig ſpre
chen.

Zu—
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Zuſatz

zur zwolften Anmerkung.

B“ allen dieſem hat ſich ein Mecicus, mit de—
nen Emmenagogis, das iſt, mit denen
Mitteln, welche die monatliche Zeit beſor—

dern, gar ſehr in acht zu nehmen. Wenn die Halb—
Jungfern ſo klaglich kommen, und bringen ihre
Noth und Anliegen fur, wie ſie doch gerne wunſch-

ten, ihr ordinaire iri Stand gebracht zu haben:
Wenn ſie dabey ſelbſt ſagen; nur mochte ich ein
recht ſtarckes Purgier haben, es kan mir kein Do.
ctor was verſchreiben, das mich purgirt; die ſeyn
insgemein verdachtig: oder, wenn ſie ſelbſt bitten,
man mochte ein ſtarkes Vomitiv verordnen. Ein
dergleichen Exempel hatte ich, da ich noch zu Wert
heim annao 1739. practicirte: die Perſon wolte
immer nichts als vomirt und laxirt ſeyn; ich ver—
ſicherte die Herrſchaft, bey. welcher ſie in Dienſten
war, daß dieſe Weibsperſon allem Vermuthen nach
ſchwanger ware; Dieſes aber war bey einer gewiſ—
ſen Hohen Perſon ein groſſer Fehler, den ich hier—
durch gemacht und begangen hatte; allein, wenige
Monaten war die deswegen geſaſte Ungnade
aufgehoben; weil die unvermeidliche Rothwendig—
keit, welche die Natur mit ihren Uaternet mungen
und Handlungen, ſie ſeyn nun gut oder boß, ver—
knupfet, mein angegebenes Vermuthen beſtattigte.

D 2 Jn



52 d Me SrJn Wertheim nennet man es uber der Tauber; ba
war eine Weibsperſon, die das nemliche, nemlich
daß ihre Roſe ausbliebe, klagte: und auch derglei—
chen ſtark Brechen und purgirende Mittel verlang
te; Jch gab ihr bey dem aten Beſuch auf meinem
Zimmer deutlich zu verſtehen, wie ich einen groſſen
Argwohn wegen ihren zum 2tenmal angebrachten
Umſtanden hatte. Sie laugnete mir aber alles
ganz frech weg; Jn ſehr weniger Zeit aber lag die
ausgebliebene ſchone Roſe, in der Wiege. Zu
Frankfurt, allwo ich die Ehre habe Medicus
ordinarius zu ſeyn; kamen Mutter und Tochter
zu mir; Sie wohneten eine Stunde von Frank-
furt; die Klage war die nemliche und ſo auch das
Verlangen, als man das zweyte mal mit denen
nemlichen Umſtanden und Verlangen wieder in
mich ſetzte; ſo verſicherte ich, daß ich groſe Be
denklichkeiten dabey hätte; dann die Perſon war
erſt 21. Jahr alt; hatte einen guten Puls, und ge—
ſunden Urin, und gab ſich doch fur waſſerſuchtig
aus. Sie ließ ſich ſo gar viſitiren, und als ich
behauptete, daß ſie gewiß ſchwanger ware; ſo be
klagte ſie ſich noch uber mich, indem ſie unſchuldig
ware; 3. Wochen darauf kommt ihre Mutter zu
mir, in Tit. des Herrn Capellmeiſter Konigs Hauß,
wo ich damals logirte; lamentirt und ſagte: daß
ihre Tochter entbunden worden, indem ſie geſtern
geſtanden, daß ein Franzoſe, der zu damahligen
Kriegs-Zeiten bey ihr im Auartier gelegen, ihr

auf
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auf etliche Minuten, eine kleine Freude gemachet
hatte.

Zuſatz

zur dreyzehenden Anmerkung.

n aß wenigſtens diejenige, welche vorgeben, ſie

D
hatten allgemeine Mittel gegen die Un—
fruchtbarkeit, ſich des Laſters der Prahle

rey, oder gar des Betruges, ſchuldig machen;
erhellet aus nachfolgenden Urſachen und warhaften
Umſtanden. Es kommt nemlichen bey Entſchei—
dung der Frage, warum eine Frau unfruchtbar ſeye,
darau. an, daß man diejenigen Umſtande wohl be
merke, welche, Herr D. Lang (a) in ſeiner Diſpu-
tation von der Unfruchtbarkeit beſchrieben: Ste-
rilis, ſagt er, redditur concubitus, ſi aetatis,
virinm conſtitutionis ratione impares o-
mnino ſint coniuges: mas enim, ubi alacris
ad hunc conflictum fuerit, femina autem non

D 3 tarm
(a) Dieſtr Lang war ein Medieus und muß alſo

nicht mit dem Wolfiſchen Antiehriſt einem Do-
ctore und Profeſſore Theologiæ in Halle, der
auch kang hieſſe, verwechſelt werden.



54 K Rtam facile in oeſtrum venereum rapiatur: ex-
tra dubium jam omnia ex parte viri ſunt per-
acta, antequam, quæ in feminis requireban-
tur ad imprægnationem, debito modo ador-
nentur. Dahero kan præmatura ſeminis ama-
rito eiaculatio auch eine Urſache der ſterilitd ſeyn.
Zur Fruchtbarkeit wird erfordert und vorausge—
ſetzt, daß nicht nur beyde Perſonen geſund ſeyn,
ſondern daß auch die Theile, welche zur Erzeugung
des Menſchen gewiedmet, keinen Fehler noch Man—
gel haben. So ſeyn auch viele pollutĩiones no-
cturnæ, die ſchon lang vorher gegangen, oder auf
welche Art es auch nur immer geſchehen, daß das
ſemen verſchwendet worden, Urſache der Unfrucht
barkeit: weilen die veſiculæ ſeminales; oder viel
mehr die Gange und Canale, die aus Hauten und
Nerven beſtehen, welche das ſemen fuhren, un
gemein ausgedehnet und ſchlapp geworden, und

deßwegen dergeſtalten geſchwäacht ſeyn; daß auch
von einem an ſich ſonſten geringen Uberfluß des
ſeminis, ober von einer Scharfe deſſelben zu ei—
ner geſchwinden als gehorig und naturlichen Zuſam—
menziehun;, und darauf zu erfolgenden Auslaſ—
ſung des leminis Anreitzungen geſchehen. Ferner
ſo gehoret als eine Urſache der lmpoten? auf Sei—
ten des Mannes, wenn die Frau unfruchtbar iſt,
dahin: Hernia varicoſa (b), wo das Geblut in

de

(b) Hernia varicoſa, oder Ramex varigoſus, wird

ge



e e 55denen Venis ſpermaticis ſtocket, und wegen der
perpendiculairen ſituation, ſchwer zuruck lauft:
ſo kan es gar leicht geſchehen, daß das ſtagniren—
de Geblut ſein waäßrichtes, oder lerum verliehret;
welches, wenn es cum ſemine vermiſcht, die ge—

horige Beſchaffenheit demſelben mittheile:; deſſen
Abgang aber ſolches ſemen untuchtig macht. So
iſt auch auf Seiten derer Frauen eine Urſache der
Unfruchtbarkeit: der lange Zeit vorher gegangene
und anhaltende fluxus menſium, und der fluor
albus. Ein ſehr betrugliches Kennzeichen einer
Impoten? iſt auf Seiten des Ehemanns, wenn
die partes genitales nicht alle ſichtbar ſeyn, da
entweder nur ein teſticulus mit dem ſcroto vor—
handen; oder auch wenn gar nichts weder von denen

Teſticulis noch vom ſcroto zu ſehen iſt, weilen
ſolche Perſonen gemeiniglich die teſticulos bey ſich
im Leibe innerlich verborgen haben, in dieſem letz-
ten Fall kommt es nur auf dieſe Frage an: an ad-
ſit ſemen bene præparatum coctum; nec
ne? um dieſes zu erfahren, wenden zwar die Her—

D 4 ren
genannt, wenn die SaamenAdern um und uber

denen Leſticulis ſo aufſchwellen, daß ſie d.r
Groſſe eines Strohhalit, oder Feder-Kuhls glei
chen, oder ſich gar einige ungleiche Knoten for
miren, und der Telticuius gröſſer als gewohnlich

befunden wird—



y6 R Mh diren Theologi ſonderlich in Deutſchland vieles da
gegen ein: Sie wollen alſo als Richter in derglei—
chen Follen ihren Ausſpruch lieber auf Ungewißheit

grunden; als zugeben, daß man hinter die War
heit komme. Wenn cinem Richter an einer Wahr—
heit alles gelegen, als wie es ſeine Pflicht erfordert,

und es iſt nur ein einiges remedium ubrig, ſolche
zu erfahren, ſo ſehe ich nicht, warum das remedi-
um, obwohlen es in andern Fallen illicitum.
nicht ſoll vorgekehret werden. Wer zum Entzweck
verbunden iſt, der iſt auch verbuuden, zu dem Mit—

tel, um den Entzweck zu erreichen; aeſekt nun, es
iſt nur ein einiges remedium, um den Entzweck,
das iſt, die Gewißheit und Warheit zu erlangen, ſo
iſt man auch obligirt, ſolches remedium zu er
areiffen: Es kommen Z. E. zwey Sachen in der
Welt bey einer Handlung fur: die eine iſt iecuncum
Jus Naturæ divinim. die andere ſcheinet contra
Jus Naturæ Divinum zu ſeyn: Hier kommen
alſo die Handlungen in eine Colliſion; was iſt bey
gegenwartigem Fall zu thun? dieſes: daß einem ge
rechten Richter alles an der Wahrheit liegt, damit er
keinem Theil unrecht thut; und dieſes iſt ſerundum
Jus Naturæ Divinum gehandelt: ja ſpricht man,
das remedium aber iſt contra Jus Naturæ &c.
ſo muß man hier von der anſcheinenden turpitu—
dine præſcendiren; weil der Richter, auſſer die—
ſem, quia non datur aliud remedium, nicht
mit gutem Gewiſſen ſprechen kan; oder es geſchie—

het nur blindlings und auf gtad wol: Wenn man
ei



Z dte 57einem Menſchen, wegen verdachtiger Dinge und
Verbrechen, die Glieder und Gelenle auseinander
treibt und reiſſet, wie es bey der Folter geſchiehet:
iſt contra Jus Naturæ: der Richter aber ſiehet,
daß dieſes einige remedium noch ubrig iſt, um
hinter die Wahrheit zu kommen, ſo iſt er auch ver

bunden, dieſes remedium vorzukehren. So oft
die Pflichten in eine Colliſion kommen; ſo muß
dieſe das Ober Gewicht-behalten, woran am mei-
ſten gelegen: Nun iſt aber dem Richter an nichts
mehr als an der Währheit gelegen; die renedia
ſolche zu erhalten., mögen hernach mit einer Grau—
ſamkeit, oder einiger turpitudine verknupft ſeyn,
oder nicht Uber dieſes aber lernen wir hieraus
noch folgendes; daß da die Urſachen ſo wol der
manülichen Unvermogenheit, als auch der Unfrucht—

barkeit derer Frauen, ſo vielerley ſeyn, es keine all—
gemeine Mittel gegen ſolchen Zufall geben konne.
Die Pharmacopcia Bateana giebt ſo gar dafur
recepten an, eines unter dem Titel: Aqua Prolifica
und wird verfertigt ex ſemine angelicæ fœniculi,
liquiritiæ, uvar. paſſ. exacinat; Foliis arte-
miſiæ, meliſſæ, cardui, pules. ſem. amoni
Kec. Dann unter dem Titel Cliſfus Vitrioli, ſo
ex vitrioli mortis viridis, ſolutione cry-
ſtalliſatione purificirt und ad flavedinem calci-
nirt wird, ſo dann im aceto deſtillato ſobvirt,
filtrirt und cryſtalliſirt. Ferner unter dem Titel
einer Salbe ſo Unguentum virilitatis genennet
wird, und ex anuphromete, oder gelauterten

E Ho
S

—es



58 Mit iieHonig, aleo nuc. m. pyreth. piper. cubeb,
zibet. moſeh. und balſamo Peruviano beſtehet.
Was nun dieſes fur Wunder-Mittel ſeyn ſollen,
verſtehen alle grundlich gelehrte Medici ſehr
wohl; Sie konnep wenigſtens dazu dienen, daß
einige Frauen dadurch, wo nicht fruchtbar, doch
krumm und lahm konnen gemacht werden.

Zuſatz

zur funfzehenden Anmerkung.

 cy denen vergifteten Dingen befinden ſich
v drey weſentliche Stucke, die dabey in Obacht

D zu nehmen ſeyn: iſt, ſie
ſchadliche Wurkungen in der geringſten Doſi fur

andern ſchaädlichen Sachen verrichten. Das zwey
te iſt, daß ſie ſchnell die ordentliche Bewegungen de
rer veſten und fluſſigen Theile in dem ganzen Leib
aufheben und verkehren; Zugleich aber auch die
heftigſten Zufalle, ja den Tod ſelbſt verurſachen—
Das dritte iſt: daß ſie hauptſachlich in denen aller

dunneſten Safften, und in denen Nerven, ihre
ſchadliche Wurkung ausuben. Ferner ſo bemerkeiu
wir, daß in allen 3. Reichen der Ratur, als in dem
Regno Minerali, Animali, und Vegetahbili,
giftige Dinge anzutreffen ſeyen. Aus dem Regno
Minerali haben wir wenige Arten, von warhrhaf

ton
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ten Gift: dasjenige ſo wir von der Natur haben,
wird cobalt genannt. Vermittelſt der Kunſt aber
haben wir dreyerley Arten von Gift, als das Rat—
ten-Pulver, das ſublimirte Queckſilber und das
BrechSpießglas. Wenn man das lebendige Queck-
ſulber in einem ſauren oder mineraliſchen Geiſt auf—
loſet, Z. E. in dem Salpeter Geiſt, oder in dem
Salz Geiſt, ſo bekommt es eine ſehr giftige Ei—
genſchaft. So kan man auch unter die giftigen
Dinge mit allem Recht, das Brech-Spießglas rech
nen; dann die Exempel beſtattigen: daß Leute wel—
che ſolches in karma pulveris eingenommen, etli
che Stunden hernach ums Leben aekommen. Die
giftiaſten Dinge befinden ſich im Regno Animali,
Z. E. welche durch den Biß eines tollen Hundes
oder andern Thiers entſtehen. Unter denen Thie-
ren, welche leicht in heftigen Grimm und Tollheit
gerathen konnen; befinden ſich fur allen andern der
Wolt, der Hund, die Katze, der Fuchs und der
Affe: und unter denen kriechenden Thieren, die
Viper, der Scorpion und die Spinne. Selbſt der
Speichel eines erzurneten und boßhaften Menſchen;
wenn er einem andern Menſchen, vermittelſt eines
Biſſes beygebracht wird, kan todtliche Zufalle ver
anlaſſen. So bezeiget die Erfahrung, daß durch
den Biß eines erzurnten Menſchen, nach vorher ge—
gangenen Frieſſet, Ausſchlag und Gichtern, deſſen
Corper nach dem Tod hoch aufgelauffen und bey
deſſen Erofnung ein groſſer Geſtanck empfunden

E 2 wuir.J



60 S  bwurde. So fuhret Julius Palmarius (c) im 9.
Capitel des zten Buches ein merkwurdiges Exem
pel an, daein Bauer, der wuthig geworden, ſeine
Kinder, weil er ſie zu eben der Zeit, da er ſchon
wuthig war, gekuſſet, mit dieſem Gift angeſteckt,
ſo, daß ſie geſtorben. So hat zu Duderſtatt ſich
der betrubte Fall zugetragen, daß da verſchiedene
Menſchen von einem wuthigen Wolf gebiſſen wor—
den, ſo wohnte ein Ehe-Mann davon ſeiner Frau
bey; nach Verlauf meniger Tage hernach aber,
wurden Mann und Frau wuthig, doch kam die
Frau noch mit dem Leben davon, der Mann aber
muſte es mit dem Leben bezahlen, und Coelius
Aurelianus (cdh verſichert in dem 9. Capitel des
Zten Buchs; daß eine Schneiders Frau, welche
die von einem tollen Hund zerriſſene Kleider geflickt,
und den Faden unter dem Nahen allezeit mit de—
nen Zahnen abgebiſſen, ſeye raſend worden. Sehr
bedenklich iſt es, daß manchmal das Gift, ſo von
einem wuthigen Thier einem durch den Biß bey
gebracht wird, ſich ſo lang verhalt, und ihre ſchad-—

liche

(e) Dieſer Julius Palmarius hat 7. Vucher de mor-
bis contagioſis geſchrieben, welche zu Paris
1578. in 4to. und in Haag 1664. in tvo. her
ausgekommen.

(d) Von dieſem Afrieantr habten wir noch ſeine dreh
Bucher de morbis acutis, und die 5. Buchet
tardarum pafſionum genannt.



ze ſe Se 61liche Wurkungen erſt in Zeit von einem Monat
oder noch ſpater ausbricht. Die ſchadliche Wur—
kungen jedes Gifts auſert ſich hauptſachlich
durch die Verſtellung und Verkehrungen, wel—
che ſolche in unſerem Gemuthe verurſachen, in
dem ſie den rechten Gebrauch der Vernunft hem—
men und auch gar aufheben. Sehr merkwurdig
iſt es, daß die, welche von einem tollen Hund gebiſ—
ſen worden, Waſſerſcheu werden, und alles was
glanzt ſehr verabſcheuen; dergeſtalten, daß obwol

ſie aufs heftigſte voin Durſt geplagt werden; dan
noch alle Getranke vermeiden: ja wenn ſie nur was
glanzendes, oder das Gerauſch vom Waſſer horen, ſo

werden ſie fur Zorn und Beangſtigungen toll.
Herr Zwinger hat bey der Section eines vom wu—
thigen Hund gebiſſenen Corpers befunden; daß
ſo wol die linke Achſel, als auch das Schulterblat
und der ubrige Rucken, vom heiſſen und kalten
Brand angegriffen waren; an denen beyden Oef
nungen des Magens ſahe man rothe Flecken, die
Lunge und das Querfell war entzundet, zumal ge—

gen denen Rippen zu. Jn dem Herzen und in de—
nen groſſen Blut-Gefaſen, war das Geblut wie zu
ſammen gewachſen, ohne das geringſte ſerum, o—
derWaſſer. Anbelangend die Kennzeichen, ob jemand

das Ratten· Pulver bekommen: So auſert ſich ſol—
ches durch groſſe Herzens-Angſt, ſchnolle und groſ—
ſe Entkraftung, durch Brennen und Reiſſen im
Leib; durch grauſames Brechen; beſtandigen kal—
ten Schweiß, durch Erkaltung an Handen und

Fuſ



62 Je S eFuſſen und eine Hauptprobe davon iſt, wenn das
was man davon auf gühende Kohlen thut, einen
weiſſen Dampf, der nach Knoblauch riechet, von
fich giebet. Unter allen præparatis aber, die
bekant ſeyn, iſt der Mereurius ſublimatus das
ſtarkſte Gift, obwohlen ein groſſer Unterſchieb un—
unter denen Mereuriis ſublimatis angetroffen
wird, ſo von der præparation herkonimt. Man
vat aber auch Arten von giftigen Sachen, die nur
vbenen Thieren und nicht denen Menſchen ſchadlich
ſeyn; So verurſachen die bittere Mandeln bey de
nen Tauben Freiſch, oder die Gichter. Durch die
Krahaugen erepiren die Hund und Katzenz die Fi
ſche aber von denen Fiſch-Kornern.

Zuſatz

zur ſechzehenden Anmerkung.

Cðh iebey finde ich nichts weiter zu erinnern, als

2
als daß ich nur dieſe bedaure, welche viel—
leicht der Furwitz, wegen dieſer Anmerkuna,

wovon auf dem TitelBlat Meldung geſchehen,
getrieben, daß ſie ihr Geld dafur ausgegeben, doch
hoffe ich es ſollen derer nur wenige ſeyn. Jch wur
de dieſe Anmerkung gar ausgelaſſen naben, wenn

les der Nexus des Hoffmanniſchen mpreſſ nicht
erfor



S  Ä 63erfordert hatte, ſolche ebenfalls mit zu uberſetzen.
Der beſte Liebes. Trank iſt die Vollkommenheit des

menſchlichen Korpers, und ein objectum.
das von der Natur wol gebauet

worden.

ENDE..
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